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Niemandes Welt

Kinga wusste nicht, wann man ihn in das Loch geworfen hatte. Er wusste nur, dass das Loch schwarz war. Ein winziger, von fauliger Luft erfüllter Kerker. Wenn er die Arme ausstreckte, konnte er die Wände zu beiden Seiten berühren. Berühren, aber nicht fühlen. Kingas Finger waren abgestorben vor Kälte. Dafür konnte er es hören – das leise Tropfen der Wasserrinnsale, die über nackten Felsen rannen.

Pling. Pling. Pling.

Angst schüttelte Kingas Körper, der vor Hunger und Durst schwach geworden war. Angst, dass sie ihn vergessen hatten. Dass sie ihn verschmachten lassen würden in diesem Verlies.

Dann dachte er an Prinzessin Lourdes, an ihren aufgebrochenen Schädel und das fehlende Gehirn darunter – und die andere Angst wurde wieder stärker.

Die Angst, dass sie ihn nicht vergessen hatten und wiederkommen würden, um ihn zu holen…


***

Kinga dachte oft an die Frauen zurück.

In Kilmalie hatten Dutzende von ihnen darum gekämpft, eine Nacht mit ihm zu verbringen. Er war sehr großzügig gewesen in der Gewährung seiner Gunst. Er hatte die Daams geliebt, und sie liebten ihn – wobei man nicht von wirklicher, echter Liebe sprechen konnte. Davon hatte Kinga nur eine vage Vorstellung gehabt, und ehrlich gesagt machte er sich auch nicht allzu viele Gedanken darüber – bis zu jenem Tag, an dem Prinzessin Lourdes in Kilmalie aufgetaucht war.

Dem Tag, der alles, aber auch wirklich alles verändert hatte.

In den Augen der anderen Bewohner Kilmalies war die Prinzessin nur ein selbstverliebtes, dekadentes Luder gewesen, übergewichtig, genusssüchtig und nutzlos. Sie bequemte sich nur aus einem einzigen Grund aus ihrer Wolkenstadt Avignon-à-l'Hauteur herab auf die Erde: um die Steuern einzutreiben. Als Prinzessin von kaiserlichem Geblüt, als Tochter des Kaisers Pilatre de Rozier war sie nicht dazu bestimmt, auf den Feldern in harter Tagesarbeit ihr Brot zu verdienen. Stattdessen hockte sie in ihrem Palast in der Wolkenstadt und lackierte sich die überlangen Fingernägel.

So hatte Kinga sich die Prinzessin stets vorgestellt. So hatten sich alle Bewohner von Kilmalie Prinzessin Lourdes und deren Zwillingsschwester Antoinette vorgestellt. Deshalb sorgten sie über Jahre hinweg durch ein Gestrüpp verwirrender Geschäftskonstruktionen dafür, dass Avignon ein Großteil der Steuereinnahmen vorenthalten blieb, der der Wolkenstadt von Kaiserrechts wegen zugestanden hätte. Die Schwestern waren zu dumm gewesen, den Betrug zu durchschauen, aber ihr Steuereintreiber hatte Lunte gerochen, und deshalb ließen sich die Kilmalier etwas Besonderes einfallen, um Lourdes während ihres Aufenthaltes in Kilmalie vom eigentlichen Ziel ihrer Reise abzulenken.

Sie setzten Kinga auf sie an. Kinga, den starken Wurmreiter. Kinga, den Traum aller Jungfrauen von Kilmalie.

Und das Spiel ging auf. Allerdings nicht allein aus Sicht der Prinzessin, die bald nicht mehr auf die Gesellschaft des gut gebauten Bauernsohnes verzichten wollte – sondern ausgerechnet Kinga war es, der sich in die unansehnliche Lourdes verliebte.

Sie hatten ihn deswegen verspottet in Kilmalie. Sie hatten sich vor Lachen ausgeschüttet, weil er in Gegenwart der Prinzessin etwas fühlte, was er nie zuvor in seinem Leben gespürt hatte. Echte Zuneigung. Prinzessin Lourdes, so verzogen und egoistisch sie auch sein mochte, besaß einen guten Kern, und ihm sollte es bestimmt sein, zu diesem Kern vorzudringen und das Herz der Prinzessin für sich zu erobern.

Nichts war ihm vorbestimmt. Nichts davon sollte jemals geschehen. So wollten es die Götter des Feuers, die in dem Berg über dem Dorf herrschten.

***

***

***

Die Götter hatten Kingas Träumen einen Riegel vorgeschoben an jenem Tag, an dem sie den Kilmaaro Feuer spucken ließen und die Lava sich glühend über die Hänge in Richtung Kilmalie schob. Erdspalten rissen auf, und die Kilmalier retteten ihr Dorf erst im letzten Augenblick, indem sie das Feuer mit dem Wasser des nahen Stausees bekämpften. Die Große Grube in der Nähe Kilmalies wurde förmlich von den Naturgewalten zerrissen, und aus den Spalten krochen…

Menschen!

Nein, keine Menschen. Sie sahen Menschen ähnlich, aber sie hatten offenbar seit Urzeiten unter der Erde gelebt. Ihre Haut war grau, ihre Schädel kahl, und ihre Augen lagen so weit in den Höhlen, dass sie wie Tote wirkten. Stumm und scheinbar willenlos taumelten sie über die Erdoberfläche, erfüllt von nur einem einzigen Wunsch – dem nach Nahrung.

Die Grauhäutigen sprachen nicht. Sie verhandelten nicht. Sie griffen an und sie fraßen, wen sie angriffen. Dabei stießen sie nur jenen einen undeutlichen Laut aus, der ihnen in den Erzählungen der Kilmalier schließlich ihren Namen verlieh.

Die Gruh fielen über Kilmalie her wie die gefürchtete Frakkenplage[1], töteten Dutzende Menschen, nährten sich von ihren Gehirnen – und entführten Prinzessin Lourdes. Die Spur führte zur Großen Grube, ins Innere der Erde.

Kinga folgte ihr mit einem Trupp »Freiwilliger«, die Zhulu, der große Quarting, ausgewählt hatte. Kinga war der Einzige, der durchhielt. Der Einzige, der überlebte und schließlich erkennen musste, dass Prinzessin Lourdes von den Gruh getötet worden war.

Seitdem geisterte das Gesicht der geliebten Prinzessin durch Kingas Verstand. Er hatte kaum mitbekommen, wohin die Gruh ihn verschleppten. Durch unzählige Gänge und Korridore hatten sie ihn geschafft, hinauf und hinunter, bis sich schließlich ein Loch vor seinen Füßen aufgetan hatte, in das sie ihn einfach hineinwarfen.

Ach, Lourdes!

Er bereute nicht, dass er das unterirdische Labyrinth betreten hatte, um die Prinzessin zu retten. Er hatte das einzig Richtige getan. Er war nur zu schwach gewesen, um seine Aufgabe zu erfüllen. Seine Fäuste ballten sich, dass die spröde, von Kratzern übersäte Haut über seinen Fingerknöcheln spannte. Sollten sie nur kommen und ihn holen!

Kinga stieß einen klagenden Laut aus.

Er verlor den Verstand. Vielleicht wurde er ja gerade selbst zu einem Gruh, nur weil er seit Tagen keinen Lichtstrahl gesehen hatte und die Hoffnung auf Rettung längst erloschen war.

Sein Klagen steigerte sich zu einem wütenden Schrei. Er schlug mit den Fäusten gegen die feuchten Felswände, bis das Blut an seinen Händen herab lief. Er spürte den Schmerz nicht. Er sah nur Lourdes vor sich – und das, was diese Monster mit ihr gemacht hatten.

»Kommt nur!«, brüllte er außer sich vor Zorn, dass es von den nackten Wänden widerhallte. »Kommt nur her! Ich werde euch vernichten! Ich werde euch in Stücke reißen und an die Maelwoorms verfüttern…!«

Aber die Gruh kamen nicht.

Er wusste nicht mal, ob sie ihn hörten.

Das Einzige, was irgendwann zu ihm kam, war die Stimme.

***

***

***

»En garde!« Marie stieß die Luft aus und nahm die Grundstellung ein, die bei Beginn des Fechtkampfes verlangt wurde: das rechte Bein leicht nach vorn gestellt, den linken Fuß im rechten Winkel nach außen zeigend. Der Waffenarm wies gerade nach vorn, die Klinge des Floretts blitzte im künstlichen Licht, das den Saal erhellte.

Pierre de Fouché, der Sonderbeauftragte für Militärisches von Orleans-à-l'Hateur, fackelte nicht lange. Seine Florettspitze stieß nach vorn, und fast zu spät erkannte Marie, dass es nur eine Finte gewesen war. Zum Schein wehrte sie den Stoß ab – und hatte richtig spekuliert. Sofort darauf folgte der eigentliche Angriff. De Fouché fuhr einen Coupé und zählte darauf, dass Marie überrascht sein würde. Doch sie parierte und nahm sofort wieder die Grundstellung ein.

Sie hörte, wie de Fouché unter der Maske schnaufte – wohl mehr aus Verärgerung, denn aus Erschöpfung. Er war ein erfahrener Kämpfer und würde sich nicht so leicht in die Defensive drängen lassen.

De Fouché war ein Mann Ende vierzig, an dessen durchtrainiertem Körper sich kein überflüssiges Gramm Fett befand. Für einen Mann seines Alters war er hervorragend in Form, und seine Reflexe nötigten Marie wie immer höchsten Respekt ab.

Sie wehrte einen weiteren Angriff ab und ging ihrerseits in die Offensive. De Fouché wurde von dem Riposte überrascht und kassierte einen Treffer.

»Touché!«, erscholl die Stimme von Kanzler Goodefroot, der seinen massigen Leib in den Schiedsrichtersessel gequetscht hatte und den Kampf mit leuchtenden Augen verfolgte. Marie kicherte lautlos. De Fouché riss sich die Maske herunter, die seinen Schädel mit dem frühzeitig ergrauten Haarkranz schützte. Sein Gesicht war rot vor Ärger, und die verschwitzten Haare klebten ihm an der Stirn. »Lerne er endlich die Regeln!«, fauchte er den zusammenzuckenden Kanzler an. »Oder hat er noch nie etwas vom Angriffsrecht des Floretts gehört?«

Maries Stimme drang dumpf unter der Schutzmaske hervor. »Rede er nicht so viel, Herr Sonderbeauftragter. Oder hat er etwa Angst um seine Punkte?«

De Fouché warf ihr einen kühlen Blick zu. »Verzeiht meinen Ungestüm, Eure Excellenz, aber dieser Kretin da ist nicht in der Lage, ein Florett von einem Degen zu unterscheiden.«

»Das ist ein hübsches Stichwort«, säuselte sie. »Dann nehmen wir ab jetzt den Degen.«

»Eure Excellenz!«, entfuhr es Kanzler Goodefroot. »Das ist viel zu gefährlich!«

De Fouché runzelte die Stirn. »Ist das Euer letztes Wort, Excellenz?«

Marie wechselte die Waffen und sprang zurück auf die Fechtbahn. »Ich hoffe, dass es nicht sein letztes Wort ist, Herr Sonderbeauftragter.«

Das ließ sich de Fouché nicht zwei Mal sagen. Er stellte das Florett in die Ecke und schnappte sich seinen Degen, der im Gegensatz zum Florett nicht über einen Spitzenschutz verfügte. Dann stülpte er sich den Gesichtsschutz über und begab sich Marie gegenüber auf die Planche in Angriffsstellung.

»En garde!«, rief Goodefroot wenig begeistert.

De Fouché hatte Recht. Goodefroot verstand vom Fechtkampf so viel wie ein Wakudabulle vom Fliegen. Aber er war ein gutmütiger, loyaler Kanzler, und er versäumte keinen von Maries Trainingskämpfen, schon allein aus der Sorge, der Prinzessin könne in seiner Abwesenheit etwas zustoßen.

De Fouché führte seine Angriffe jetzt häufiger. Sein Eifer kam Marie entgegen. Sie behielt einen klaren Kopf und parierte ein ums andere Mal, um anschließend einen Riposte zu fahren.

Der Schlag traf ihren Gegner am Oberschenkel, und er fuhr keuchend zurück.

»Touché!«, rief Goodefroot boshaft. »Ich hoffe, der Herr Sonderbeauftragte hat nicht vergessen, dass beim Degenkampf auch Treffer unter der Gürtellinie zählen.«

De Fouché ließ ein unwilliges Knurren hören. Der Jähzorn war schon immer seine größte Schwäche gewesen. Seine Attacken wurden nun zunehmend unkontrollierter. Er wollte um jeden Preis seine fünf Treffer anbringen.

Tatsächlich gelang ihm nur einer. Marie fühlte den leichten Schlag der Degenspitze auf dem Dyneema-Überzug ihrer Schulter.

De Fouché stieß ein zufriedenes Brummen aus und versuchte sofort nachzusetzen, aber diesmal parierte Marie wieder und trieb ihn mit ein paar Sätzen bis an den Rand der Planche. De Fouché hatte bereits mit einem Fuß die Warnlinie übertreten, als er einen letzten Ausfallversuch unternahm. Doch Marie parierte gekonnt und setzte einen Treffer an der Hüfte.

»Touché!«

»Halte er sein Maul!«, rief de Fouché wütend. »Ich merke selbst, wenn ich getroffen werde.«

Marie hatte bereits vier Treffer, de Fouché nur einen. Er kämpfte jetzt wie ein Nilross, voller Ungeduld, und wollte mit dem Kopf durch die Wand.

Marie parierte und setzte zum finalen Treffer an.

Jauchzend sprang Goodefroot auf. »Touché! Dem Himmel sei Dank, Eure Excellenz, dass Euch nichts passiert ist!«

De Fouché riss sich die Maske vom Kopf, stürmte auf den Kanzler zu und hielt ihm die Klinge an den Hals. »Merde. Was, habe ich gesagt, soll er mit seinem Schandmaul tun?«

Der Kanzler wurde blass und sank zurück auf den Stuhl. »Ich bitte um Vergebung, aber der Treffer war eindeutig. Die Prinzessin hat gesiegt.«

»Das weiß ich selbst, du fette Kröte. Aber wenn das ›Touché‹ noch einmal so hämisch aus deinem Mund kommt, dann werde ich dir ein hübsches Loch in deinen feinen Anzug schneiden, und zwar dorthin, wo es am meisten wehtut!«

»Mon dieu!« Die Prinzessin schüttelte den Kopf. »Man merkt ihm wie üblich seine adlige Herkunft nicht ohne weiteres an, Herr Sonderbeauftragter. Außerdem haben wir doch nur zum Spaß gefochten!«

Aber de Fouché sah das offenbar anders. Er warf den Degen fort und stürmte wutentbrannt aus dem Saal. Marie hob die Waffe auf und stellte sie zurück in die Vitrine.

»Er ist ein Scheusal!«, presste der Kanzler hervor.

»Ein Scheusal, das sich schon wieder beruhigen wird«, sagte sie gelassen. »Vielleicht sollte ich ihn beim nächsten Mal gewinnen lassen, damit er nicht vor Zorn von der Brüstung der Wolkenstadt springt.«

»Ihr seid die beste Fechterin von ganz Orleans-à-l’Hauteur, Eure Excellenz!«

Sie lächelte und stieg vor seinen Augen aus ihrem Dynamee-Anzug, sodass dem Kanzler unwillkürlich die Röte ins Gesicht stieg. »Spare er sich das Geschmeichle, denn dazu gehört nicht viel. Sage er lieber, was heute noch an Arbeit ansteht, denn ich habe sehr wohl die Mappe mit den Papieren gesehen, die er mitgebracht hat.«

Während Goodefroot eilig die Mappe öffnete und die Papiere durchblätterte, schlüpfte sie in ihr Hofkostüm und sprühte ein wenig von dem Frischeduft aus Zitrone und Seeschlammextrakt, den ihr die kaiserlichen Modeschöpfer entwickelt hatten, auf Hals und Oberkleid. Duschen würde sie nachher, vor dem Abendessen.

»Nichts Besonderes, Eure Excellenz«, resümierte Goodefroot, nachdem er die Papiere durchgesehen hatte. »Nur ein alberner pétitionaire – ein Bittsteller, der…«

»Nur einer? Was will er?«

»Ein Bauer, der wegen der drohenden Frakkenplage um seine Ernte fürchtet. Er bittet um einen Steuernachlass. Ich habe sein Gesuch natürlich abgelehnt. Und dann wäre da noch…«

»Um welche Summe ging es?« Goodefroot nannte den Betrag. »Gewährt«, erwiderte Marie.

»Aber Eure Excellenz! Unsere Schatzkammer ist fast leer, Und da wollt Ihr…«

»Sag er mir, Kanzler, was mir Untertanen nützen, die ich bis aufs Blut ausgepresst habe.«

»Äh… gar nichts?«

»Sehr richtig, Kanzler. Erkläre er dem Mann, es handelt sich um eine vorübergehende Senkung. Im nächsten Jahr zahlt er wieder den normalen Satz.«

»Sehr wohl, Eure Excellenz. Ihr seid eine gütige ­–«

»Turlututu! Spare er sich die Schmeichelei. Und das war wirklich der einzige pétitionaire?«

Marie zog vor einem Handspiegel ihren dunkelroten Lippenstift nach. Der Kanzler starrte auf ihr anziehendes Gesicht, das gleichzeitig verlockend und distanziert wirkte. Das schwarze, eng anliegende Hofkostüm betonte Maries weiblichen Körper. Die blauweißen Federn auf den Schultern waren der einzige Schmuck, den sie trug – das Geschenk eines Halbbruders südlich des Viktoriasees. Prinzessin Marie hielt die Federn in Ehren, weshalb man munkelte, dass ihr dieser Halbbruder mehr bedeutete, als es schicklich war.

Kanzler Goodefroot konnte darüber nur schmunzeln. Prinzessin Marie und eine Liebschaft! Allein die Vorstellung, einen Mann in ihrem Schlafgemach anzutreffen, in ihrem Bett, neben ihrem perfekten kaffeebraunen Körper… Eher hätte ein Dutzend Efranten anstelle des linsenförmigen Träger- und der neun Stabilisierungsballons Orleans-à-l'Hauteur am Himmel gehalten!

»Kanzler!«, erinnerte sie ihn mit scharfer Stimme.

Goodefroot schrak zusammen und hätte fast den Federkiel fallen lassen.

»Ist er vielleicht eingeschlafen? Ich habe gefragt, ob es noch weitere Bittsteller gab.«

Er blätterte in den Unterlagen, um Zeit zu gewinnen. Tatsächlich waren da über zwanzig Seiten mit Anträgen auf Vergünstigungen, die er Marie gar nicht erst präsentierte: Kaufleute, die um Steuernachlässe baten, Heiler, die ihre mangelnde Ausstattung beklagten, ja sogar einige Bauern, die das von Prinzessin Marie ausgerufene Recht eines jeden Menschen wahrnahmen, die Wolkenstadt zu betreten, um seine Anliegen vorzubringen.

Goodefroot fürchtete, dass Marie ihnen allen zustimmen und damit den kaiserlichen Haushalt komplett überlasten würde. Er konnte nicht begreifen, weshalb sie so viel Zeit und Geld darauf verschwendete, ihren Untertanen das Leben so angenehm wie möglich zu gestalten. Sie tat, als wäre die kaiserliche Schatzkammer ein Quell ohne Grenzen… Dabei mussten ja auch noch genügend Geld für die Verwaltung und die höfischen Annehmlichkeiten übrig bleiben!

Ihre Augen wurden schmal. »Er verheimlicht mir doch nicht etwas, Kanzler?«

»Äh, non, Eure Excellenz – gewiss nicht. Aber dieses Lumpenpack, das sich hier den ganzen Tag die Klinke in die Hand gibt…«

»Mir scheint, dieses Lumpenpack zahlt die Steuern, von denen er – wie auch der Rest der meist nutzlosen Hofschranzen – sich Speis und Trank sowie ein Bettchen mit einem Dach über dem Kopf leistet! Möchte er auf all dies verzichten?«

»Selbstverständlich nicht«, krächzte er.

»Ich auch nicht«, erwiderte die Prinzessin. »Deshalb ist es wohl nur recht und billig, wenn wir dem Volk eine Gegenleistung bieten.«

Er seufzte ergeben. »Aber ich gebe zu bedenken, dass Eure Schwestern Lourdes und Antoinette anders darüber denken…«

Sie lächelte ihn süffisant an. »Meine ehrenwerten Schwestern sind dafür bekannt, wie zuvorkommend sie ihre Untertanen und vor allem ihr Hofpersonal behandeln. Wenn es ihm beliebt, kann er ihnen gern seine Bewerbungsunterlagen zukommen lassen.«

Goodefroot riss erschrocken die Augen auf.

»Na also«, sagte sie zufrieden, »und jetzt antworte er endlich.«

»Da ist noch eine Person«, erwiderte er kleinlaut, »die sich leider nicht abwimmeln ließ. Sie bestand darauf, Euch zusprechen.«

»Führe er sie herein!«

Goodefroot nickte ergeben und gab den Wachen ein Zeichen. Sie öffneten die Tür, hinter der der mächtige Umriss einer korpulenten Gestalt sichtbar wurde.

Sie wartete nicht ab, bis Marie sie aufforderte, näher zu kommen. Stattdessen stampfte sie mit ausgreifenden Schritten heran, und ihre Stimme zerschnitt wie eine Schere die Stille im Raum.

»Guten Abend, Marie!«, rief Prinzessin Antoinette.

***

***

***

Die Stimme klang einfühlsam und sonor, und sie gab Kinga das Gefühl, dass dort draußen tatsächlich noch jemand daran interessiert war, wie es ihm ging – jemand, dessen Haut nicht grau und trocken und dessen Augen nicht tief in die Höhlen zurückgesunken waren.

»Wie ist dein Name?«, fragte die Stimme.

Kinga hob den Kopf. Die Stimme war irgendwo über ihm aufgeklungen, aber da war niemand zu sehen. Nicht einmal die Umrisse der Öffnung, durch die man ihn in sein Gefängnis befördert hatte. Nur Schwärze.

»Mein Name ist Kinga«, krächzte er.

»Ich freue mich, dass du uns hier unten Gesellschaft leistest, Kinga.«

Gesellschaft leistest… Als ob er freiwillig hier wäre. Als ob die Gruh ihn gebeten hätten, sie zu begleiten. Lourdes. Was ist mit Lourdes? Ich muss sie retten… Erst dann fiel ihm ein, dass es dafür ja längst zu spät war. Lourdes war tot. Die Gruh hatten ihr Gehirn gefressen. Meine geliebte Lourdes.

Seine Gedanken begannen sich abermals zu verwirren.

»Kinga?«, unterbrach ihn die Stimme.

Er hob den Kopf.

»Ich hoffe, du weißt, warum du hier bist, Kinga.« Die Stimme ließ ein amüsiertes Lachen hören. Es schien, als hätte sie trotz der Dunkelheit genau erkannt, wie Kinga ratlos den Kopf schüttelte. »Du bist nur aus einem einzigen Grund hier. Weil ich es so will.«

»Und wer bist du?«, fragte Kinga.

»Ich hoffe, meine Untertanen sind nicht zu hart mit dir umgesprungen.«

»Sie haben Lourdes getötet!«, schrie Kinga. Zorn flammte in ihm auf, und er sprang in die Höhe, schlug mit der wunden Faust gegen den Felsen. Doch der Ausbruch an Energie endete so schnell, wie er gekommen war. Kinga sackte wieder in sich zusammen. »Lourdes…«, jammerte er.

»Ich kenne niemanden, der Lourdes heißt«, sagte die Stimme, »aber ich bedaure dein Unglück, mein Freund.«

»Wo sind sie?«

»Wer?«

»Die Gruh… Sie haben Lourdes getötet!«

»Offenbar sprichst du von meinen Untertanen. ›Gruh‹ nennst du sie… Das ist ein lustiger Name. Irgendwie passend.«

»Ich werde sie ausrotten!«, brüllte Kinga und sank auf die Knie.

Die Stimme kicherte wieder. »Wie ich sehe, hat dein Verstand bereits unter der Gefangenschaft gelitten. Das ist schade. Nun, ich kenne deine Gefährtin leider nicht. Trotzdem bedaure ich ihren Tod. Es scheint, als hätten meine Untertanen den Befehl, den ich ihnen auf den Weg gab, wohl etwas zu genau befolgt. Ich bat sie darum, einen von der Oberfläche hierher zu bringen. Hätte ich gewusst, dass du in Begleitung bist… Ein bedauerliches Missverständnis, das sich nun nicht mehr ändern lässt.«

Es folgten einige Sekunden des Schweigens. Was die Stimme sagte, ergab keinen Sinn – jedenfalls nicht für Kinga. Er dachte darüber nach, was er über die Stimme wusste. Sie klang männlich, aber Kinga hatte Zweifel, dass sie überhaupt einem Menschen gehörte. Aus dem, was sie gesagt hatte, schloss er, dass sie sich für eine Art Oberhaupt der Gruh hielt. Eine Instanz, die befugt war, den Monstern Befehle zu erteilen. Eine Art König der Bestien… Jedenfalls betrachtete sich die Stimme als solchen. Irgendwie hatte Kinga das Gefühl, dass diese Einschränkung von Bedeutung war. Jemand, der zusammen mit den Gruh unter der Erde lebte, konnte schließlich nicht bei Sinnen sein.

»Du solltest nicht so viel überlegen«, fuhr die Stimme fort. »Das steigert nur die Angst – und es ist wichtig, dass du keine Angst hast vor dem, was ich mit dir vorhabe.«

»Vorhabe…?«, echote Kinga verständnislos.

»Ich möchte mehr über die Menschen auf der Oberfläche erfahren. Wer seid ihr? Wie lebt ihr? Es ist viel Zeit vergangen seit der Katastrophe damals. Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, dass es noch einmal möglich sein sollte, die Erdoberfläche zu betreten, aber nun, da das Schicksal mir diese Chance gegeben hat, will ich unbedingt herausfinden, wie sich das Land nach dem Einschlag des Kometen verändert hat.«

Kinga verstand nichts von dem, was die Stimme da sagte. Ein »Komeet« – was bei Orguudoo sollte das sein? Kinga wusste auch nicht, von welcher Katastrophe der Fremde sprach. Meinte er die Tatsache, dass der Berg Feuer gespukt hatte? Aber das war doch erst vor einigen Wochen geschehen. Die Katastrophe aber, von der die Stimme sprach, schien viele Jahre oder Jahrzehnte zurückzuliegen.

»Hast du eine Familie, Kinga?«, fragte die Stimme.

Kinga schüttelte den Kopf. »Wie traurig. Wie steht es mit deinen Eltern? Hast du Mutter und Vater? Hast du eine Frau?«

»Lourdes!«, krächzte Kinga, und das Feuer des Zorns begann erneut zu lodern.

»Entschuldige«, sagte die Stimme beschwichtigend. »Das war wirklich dumm von mir. Ich vergaß. Du bist also ganz allein. Woher stammst du? Aus einer Stadt?«

»Kil… malie.« Irgendwie fiel ihm das Denken schwer. Er stammte aus Kilmalie, richtig. Aber war das überhaupt noch von Bedeutung?

»Kilmalie, so so. Ist das ein Dorf?«

»Ein Dorf, ja.«

»Wie viele Menschen leben dort?«

»Leben… Menschen… Ich weiß nicht…« In seinem Kopf war Chaos. »Weiß nicht, wer noch lebt… das Feuer… Vielleicht lebt niemand mehr…«

»Der Vulkanausbruch, natürlich. Er hat sicherlich viele Opfer gekostet. Schade, denn andernfalls hätten meine Untertanen für einige Zeit frische Nahrung erhalten… Andererseits bin ich gar nicht scharf darauf, dass sie zu viel Nahrung erhalten. Verstehst du, was ich meine? Nein, natürlich nicht…«

Kinga hielt sich die Ohren zu. Er wünschte sich, dass die Stimme schwieg. Dass sie ihn allein ließ in seiner Trauer. Er wollte mit niemandem mehr sprechen. Er wollte nur noch sterben. Auf der Stelle.

»Gibt es einen König bei euch?«, erkundigte sich die Stimme. »Jemanden, der die Regierungsgeschäfte führt? So wie ich?«

»Prinzessin Lourdes!«

»Oh, eine echte Prinzessin war sie sogar? Da hast du natürlich einen hübschen Fang gemacht, Kinga. Jetzt kann ich deinen Trübsinn verstehen. Nun, da Prinzessin Lourdes offensichtlich nicht mehr unter uns weilt, müssen wir uns auf die nächst höhere Hierarchieebene konzentrieren. Verstehst du, was ich meine, Kinga? Ich benötige den Namen eines Entscheidungsträgers…«

Entscheidungsträger… Kinga wusste nicht, was das Wort bedeutete.

»Wer befahl Prinzessin Lourdes, was sie zu tun hat?«, fragte die Stimme ungeduldig.

»Niemand. Niemand befiehlt der Prinzessin.«

»Hat sie eine Familie gehabt? Einen erstgeborenen Bruder vielleicht?«

»Pilatre de Rozier.«

»Wer ist das?«

»Kaiser. Kaiser de Rozier. Kaiser über alle Wolkenstädte.«

»Na, bitte, das war doch gar nicht so schwierig. Wie viele dieser Wolkenstädte gibt es?«

Kinga überlegte. Bilder huschten durch seinen Kopf. Bilder einer schwebenden Stadt, die an Ballons aufgehängt war. Er hatte davon erzählen hören, aber er wusste nicht viel über diese Städte. Er war doch nur ein armseliger Woormreiter!

»Nicht viele«, sagte er einfach, weil ihm nichts Besseres einfiel. »Ich bin müde. Kann ich mich jetzt schlafen legen?«

Die Stimme stieß ein sanftes Lachen aus. »Ja, Kinga«, sagte sie zu seiner Überraschung. »Fürs Erste hast du genug getan. Leg dich schlafen.«

***

***

***

Das glutflüssige Gestein, das sich wie ein Teppich über die Landschaft rund um die Große Grube gebreitet hatte, war inzwischen erkaltet. Trotzdem lag immer noch der Geruch von Verbranntem in der Luft, und Schwefeldünste waberten über die Vulkanlandschaft. Der Boden war schwarz und warm – viel wärmer, als er angesichts der morgendlichen Kühle hätte sein sollen. Fast wirkte es wie eine Drohung, als sei die Erde um den Berg herum bereit, noch einmal ihre Spalten zu öffnen und das alles verderbende Feuer in den Himmel zu speien. Nabuu versuchte nicht an diese Möglichkeit zu denken, während er den Kriegsminister Wabo Ngaaba, seine zwanzig Soldaten sowie den spitzbärtigen Kommandanten Cris aus Avignon-à-l’Hauteur den schmalen Pfad entlang zum Fuße der Großen Grube führte. Unter der Atemmaske lief Nabuu der Schweiß in Strömen über das Gesicht. Nur mühsam widerstand er dem Impuls, sich die Maske vom Gesicht zu reißen. Einer der Gardisten aus Ngaabas Gefolge hatte vor kurzem diesen Fehler begangen und hatte durch das Einatmen der giftigen Dämpfe, die über der Grube hingen, auf der Stelle das Bewusstsein verloren.

Der Minister Wabo Ngaaba hatte sofort reagiert, war bei dem Ohnmächtigen niedergekniet und hatte ihm die Maske wieder über den Kopf gestülpt. Beeindruckt registrierte Nabuu, dass Ngaaba sich offenbar nicht zu schade war, selbst dem niedrigsten seiner Gardisten jederzeit persönlich zu Hilfe zu eilen – und dass, obwohl der Glatzkopf mit der Tätowierung eines Wakudastiers auf der Stirn selbst an einer schweren Behinderung litt. Beim Gehen zog er das rechte Bein kaum merklich nach.

Nabuu hatte erfahren, dass es sich bei dem Bein um eine Prohteese aus Metall handelte, die der Kaiser persönlich für Wabo Ngaaba entwickelt hatte, nachdem dieser sein echtes Bein vor vielen Jahren im Kampf gegen ein Nilross verlor. Nabuu hätte zu gern einmal einen Blick auf dieses Metallbein geworfen. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie man damit laufen konnte, und hoffte, dass Wabos Behinderung sich nicht im entscheidenden Augenblick als Nachteil herausstellen Würde.

Wabo hatte dem Gardisten, der wieder zu Bewusstsein gekommen war, auf die Beine geholfen, seine Armbrust geschultert und gerufen: »Los, weiter. Je länger wir warten, desto schlechter stehen die Chancen für Prinzessin Lourdes!«

Prinzessin Lourdes! Nabuu hütete sich, einen Kommentar abzugeben, aber seiner Ansicht nach war das Unterfangen zur Befreiung der Prinzessin zum Scheitern verurteilt. Einige Wochen in der Gewalt der Gruh konnte sie unmöglich überlebt haben. Sonst wäre ja auch Kinga mit seinen Leuten längst aus der Tiefe zurückgekehrt. Aber Kinga war vermutlich ebenso tot wie alle anderen Bewohner von Kilmalie. Außer Nabuu.

Während er die Gardisten weiterführte, schweiften seine Gedanken zu Tala, der hübschen und energischen Leibwächterin des Kaisers, die er in der Wolkenstadt Wimereux-à-l'Hauteur zurückgelassen hatte. Sie wäre eine größere Hilfe gewesen als dieses Häuflein Gardisten mit ihren kümmerlichen Armbrüsten. Aber der Kaiser hatte darauf bestanden, dass Tala bei ihm blieb. Ebenso wie der Soldat Rönee – der einzige Freund, den Nabuu in den Wolkenstädten Avignon und Wimereux kennen gelernt hatte. Rönees Großvater, ein herrischer, spitzbärtiger Hauptmann, hatte darauf bestanden, dass sein Enkel in die sichere Wolkenstadt zurückkehrte, während er selbst an der gefährlichen Expedition ins Erdinnere teilnahm.

Nabuu ahnte, dass er sich vor Rönees Großvater Cris in Acht nehmen musste. Der Kommandant wusste, dass er ein Woormreiter war – und das bedeutete in seinen Augen, dass er ein Bauer war, ein ahnungsloser Trottel, dem zufällig die Gnade zuteil geworden war, Prinzessin Antoinette wichtige Information über die Gruh zu überbringen.

Die Gnade!

Nabuu hätte am liebsten ausgespuckt vor diesem Hauptmann, der sich gewiss noch nie in einem richtigen Kampf hatte beweisen müssen und noch nie auf einem ungebändigten Maelwoorm geritten war. Hoffentlich würde er nicht gleich bei der ersten Begegnung mit einem Gruh vor Schreck in Ohnmacht fallen!

Leider hatte Nabuu wenig Hoffnung, dass er lebend aus dem Untergrund zurückkehren würde. Er machte sich keine Illusion, was die Zahl und Stärke der Gruh anging. Die Armbrustpfeile würden sie ebenso wenig aufhalten wie die Schwertklingen. Sie würden sich auf die Gardisten stürzen, ihnen die Schädel aufbrechen und das Hirn aussaugen – so wie sie es mit den Bewohnern von Kilmalie getan hatten. Nabuu wusste, dass auch er selbst sterben würde. Der Gedanke hatte nichts Schreckliches mehr für ihn. Er hatte alles verloren. Es waren allein der Hass und der Rachedurst, die ihn antrieben.

Das Einzige, was ihn schwermütig machte, war die Tatsache, dass er Tala vermutlich niemals wieder sehen würde. Seine Hand schloss sich unwillkürlich um den grünen Stein in seiner Tasche, den Tala ihm zum Schutz mitgegeben hatte. Er glaubte nicht daran, dass der Stein gegen die Gruh helfen würde, aber der Gedanke, dass Tala durch diesen Stein in gewisser Weise an seiner Seite war, tröstete ihn. Auf diese Weise würde er den Tod leichter ertragen können.

Nur nicht zu viel Trübsal blasen! Bevor er starb, würde er einen ganzen Haufen Gruh mit in den Tod reißen. Er würde seine Freunde und Verwandten rächen, indem er das Lavagestein unter der Großen Grube mit dem Blut der Gruh überschwemmte!

Meine Füße stehen auf der Erde von Kilmalie, rief er sich den Schwur in Erinnerung, den er sich selbst gegeben hatte. Sie ist getränkt mit dem Blut meiner Familie, meiner Freunde, meiner Nachbarn. Für jeden einzelnen Knochen meiner Leute wird ein Gruh durch meine Klinge sterben.

Diesen Schwur wollte Nabuu auf jeden Fall erfüllen!

Wabo Ngaaba stieß einen Ruf aus und ließ die Gardisten anhalten. Auf dem mit Schlacke und rauchgrauem Schlamm übersäten Pfad waren deutlich die Fußabdrücke der Gruh zu erkennen. Sie waren zahlreich und liefen schnurgerade auf einen Spalt zu, der sich zwanzig Meter von der Gruppe entfernt wie mit einer riesigen Axt geschlagen in die Tiefe bohrte.

Der Kriegsminister folgte den Spuren und blieb vor der Spalte stehen. Nabuu schloss zu ihm auf, was ihm einen tadelnden Blick des spitzbärtigen Hauptmanns einbrachte. Nabuu blickte zurück und sah, dass die Gardisten sich nicht von der Stelle rührten. Offenbar warteten sie auf Wabos Befehl.

Na und. Ich bin kein Gardist. Ich bin ein freier Mann.

Andererseits sagte ihm sein Verstand, dass er sich mit den Gardisten arrangieren musste. Er blieb also in respektvollem Abstand zu Ngaaba stehen.

»Der Schlamm ist noch nicht durchgetrocknet«, sagte der Kriegsminister nachdenklich, »was bedeutet, dass die Erde noch nicht vollständig zur Ruhe gekommen ist. Daraus schließe ich zweierlei: Erstens sind die Spuren erst wenige Stunden alt. Die Gruh lauern wahrscheinlich in unmittelbarer Nähe des Ausgangs auf uns. Und zweitens…«, er drehte sich um und fasste Nabuu über den Absatz seiner Atemmaske hinweg scharf ins Auge, »… ist es für dich die letzte Möglichkeit, umzukehren. Du bist Zivilist, mein Junge. Deine Chancen, diesen Ausflug zu überleben, sind verschwindend gering.«

»Das ist mir egal«, stieß Nabuu hervor. Warum musste ihn nur immer wieder jeder darauf hinweisen, dass er bei dieser Expedition nicht erwünscht war?

Dummkopf. Weil du nicht erwünscht bist, deswegen.

»Ich werde bleiben«, bekräftigte er noch einmal. »Ich habe als Einziger von euch die Gruh gesehen. Ich weiß, wie sie kämpfen. Ich weiß um ihre Kräfte und Fähigkeiten.«

Wabo hob die Brauen. »Du bist ein mutiger Junge. Aber du sollst wissen, dass ich in Zukunft keine Rücksicht mehr auf dich nehmen werde. Wenn du Angst hast und umkehren willst, Pech gehabt. Wenn du eine Dummheit begehst und die anderen in Gefahr bringst, werde ich dich zur Rechenschaft ziehen. Und falls dich die Kräfte verlassen, werde ich dich nicht retten können. Das oberste Ziel ist der Erfolg der Expedition.«

»Ich habe verstanden«, sagte Nabuu.

»Dann verrate mir, ob die Gruh auch beim letzten Mal durch diesen Erdspalt gekommen sind.«

Nabuu blickte sich um. »Die Große Grube hat sich durch das Beben verändert. Ich bin sicher, dass dieser Spalt früher nicht existiert hat.«

Wabo Ngaaba nickte und bedeutete den Gardisten, zu ihm aufzuschließen. »Fünf Mann als Vorhut, dann Nabuu und Hauptmann Cris. Dahinter der Rest. Haltet eure Armbrüste bereit – und denkt daran, dass die Gruh nur durch Schüsse in den Kopf zu töten sind!«

Die Gardisten formierten sich. Nabuu reihte sich zwischen ihnen ein, wobei er den verächtlichen Blick des Hauptmanns einfach ignorierte.

Die Gruppe setzte sich in Bewegung. Der Spalt führte in einem Winkel von zehn Grad in die Tiefe. Bald schon aber wurde der Weg steiler und das Gelände unwirtlicher. Felsbrocken ragten wie Finger eines Riesen aus den Wänden, und die Schatten huschten, getrieben vom Licht der Grubenlampen, wie Irrwische über die Wände hinweg. Der Weg führte jetzt fast lotrecht in die Tiefe, sodass die Gruppe sich längst ihrer Ausrüstung bedienen musste, um durch Seile und Haken gesichert den Abstieg fortzusetzen.

Der Hauptmann schnaubte. »Das ist doch verrückt! Wie sollen die Gruh diesen Weg gegangen sein?«

»Sie haben unvorstellbare Kräfte«, antwortete Nabuu. Er deutete auf die Spuren in der rauchgrauen Schlacke zwischen den Felsnasen. »Wie ihr seht, sind sie mit allen vieren die Wände hinaufgeklettert – und auch mit allen vieren wieder hinunter.«

Der Hauptmann starrte ungläubig auf die gegenüberliegende Wand. Die Spuren ließen keinen Zweifel an Nabuus Aussage zu. Dennoch fiel es Cris nicht ein, dem Woormreiter Recht zu geben, deshalb presste er lieber die Lippen zusammen und schwieg.

Zehn Minuten später hatten sie einen Felsabsatz erreicht, der groß genug war, dass sie alle darauf Platz finden konnten. Hauptmann Cris schien der Festigkeit der Felsnase nicht zu trauen, weshalb er sich so dicht wie möglich an die Schachtwand presste.

»Wir werden eine kleine Pause einlegen«, beschloss Wabo. »Fünf Minuten Zeit, um sich zu erholen und etwas zu trinken.«

Nabuu setzte sich, zog seine Fellflasche aus dem Gürtel und löste die Maske vom Gesicht. Er legte den Kopf in den Nacken und genoss das kalte Rinnsal des Wassers auf seiner Zunge. Die Luft hier unten war zwar immer noch schwefelhaltig, aber trotzdem viel besser als oben in der Großen Grube. Er beschloss die Maske nicht wieder aufzusetzen.

»In Ordnung«, rief Wabo, »machen wir, dass wir weiterkommen!«

Hauptmann Cris, der sich als Einziger aus der Gruppe nicht hingesetzt hatte, sondern immer noch mit dem Rücken gegen die von Spalten und scharfen Kanten durchzogene Schachtwand gepresst dastand, wollte Nabuu scharf zurechtweisen, als dieser die Maske in seiner Tasche verstaute.

Aber der Kriegsminister fiel ihm ins Wort. »Nabuu hat Recht. Die Luft hier unten ist relativ gut. Die Atemmasken behindern uns nur und schränken unser Blickfeld ein.«

Cris schluckte seinen Ärger hinunter und drehte sich seinerseits um, um die Maske in seinem Rucksack zu verstauen.

Da löste sich ein Schatten aus dem Spalt hinter ihm. Ein knurrendes Geräusch ließ den Männern das Blut aus dem Gesicht weichen ­– und im nächsten Augenblick schloss sich die graue, sehnige Hand eines Gruh um die Kehle des Hauptmanns.

***

***

***

Prinzessin Marie ließ sich durch Kanzler Goodefroot beim Abendessen entschuldigen und bestellte ihn anschließend in ihre Privaträume, wo sie an einem einfachen Holztisch vor einem Fenster ein bescheidenes Mahl hatte vorbereiten lassen.

Auf dem Tisch brannte eine Kerze, in deren Licht die Prinzessin nachdenklich aus dem Fenster auf die Silhouette von Orleans-à-l’Hauteur – einer Wolkenstadt neuer Bauweise – blickte. Sie war noch immer erschöpft, allerdings weniger durch die Fechtstunden, als durch den einnehmenden Charakter ihrer Schwester Antoinette, die ihr in prätentiösen Worten von den schauerlichen Ereignissen berichtet hatte, die sich in der Nähe von Avignon-à-l'Hauteur bei der Großen Grube zugetragen hatten.

Anfangs hatte Marie die Schilderungen kaum glauben können. Antoinette war schon immer für Übertreibungen bekannt gewesen – vor allem wenn es darum ging, ihr schweres Schicksal und die Verantwortung zu betonen, die der Kaiser mit der Herrschaft über Avignon in ihre Hände gelegt hatte.

Aber Prinzessin Lourdes war verschwunden. Wahrscheinlich war sie bereits tot! Dies ging auch an ihrer Zwillingsschwester Antoinette nicht spurlos vorüber.

Marie trauerte um Lourdes, auch wenn sie ihr nicht besonders sympathisch gewesen war. Lourdes' und Antoinettes Ansichten, wie ein Hofstaat zu regieren sei, riefen in Marie tiefes Missfallen hervor. Sie wäre nie darauf gekommen, sich für etwas Besonderes zu halten. Genau genommen war sie das ja auch nicht. Sie war die Tochter des Kaisers – eine seiner Töchter wohlgemerkt, von denen er immerhin so viele besaß, dass sie sich immer wieder fragte, wie er sich überhaupt ihre Namen merken konnte. Pilatre de Rozier hatte viel getan für die Völker in den Wolkenstädten, aber er war auch ein Lebemann erster Güte. Und sein Engagement für die Menschen auf der Erde, die immerhin einen Großteil der Wertschöpfung erwirtschafteten, die der Hofstaat verprasste, hielt sich nach Maries Ansicht in tadelnswert geringen Grenzen.

Das Ergebnis war, dass Prinzessinnen wie Antoinette oder Lourdes ein Leben in Saus und Braus für selbstverständlich hielten und rasch jene Selbstverliebtheit an den Tag legten, die ihrem Vater immer ein Dorn im Auge gewesen war. Sah Pilatre denn nicht, wie die meisten seiner Nachkommen seine Ideale mit Füßen traten?

Ein bitterer Zug kerbte sich um Maries Lippen. Wahrscheinlich war ihr Vater zu sehr mit seinen Frauen beschäftigt, um sich mit solchen Belanglosigkeiten zu beschäftigen.

Es klopfte.

»Herein«, murmelte Marie und nahm automatisch jene gerade Haltung ein, die ihren Ruf als unerbittliche, aber gleichzeitig verantwortungsbewusste Herrscherin begründet hatte. Wie gern hätte sie sich manchmal gewünscht, Verantwortung abgeben zu können – aber wer sollte sie übernehmen? Ihre Schwestern Antoinette oder Lourdes vielleicht? Die richteten in Avignon schon genug Schaden an.

Wieder begannen ihre Gedanken um die schreckliche Botschaft zu kreisen, die Antoinette überbracht hatte. Grauhäutige Monstren waren zahlreich wie Frakken über die Menschen auf dem Erdboden hergefallen…

»Eure Excellenz?« Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie den Schatten an ihrer Seite gar nicht bemerkt hatte. Kanzler Goodefroot stand am Tisch und wartete auf ihre Erlaubnis, sich setzen zu dürfen.

»Nehme er Platz«, murmelte sie abwesend.

Goodefroot ließ sich auf den Stuhl sinken und bedachte die Prinzessin mit einem stirnrunzelnden Blick. »Wenn mir eine Bemerkung erlaubt ist…«

»Naturellement. Er spreche frei aus dem Herzen.«

»Es war vielleicht keine gute Entscheidung, das Abendessen ausfallen zu lassen. Die Leute am Hof reden bereits…«.

»Schön. Ich bin froh, wenn die verehrten mesdames et messieurs überhaupt irgendetwas tun.«

»Aber das Gerede ist schädlich, glaubt mir…! Natürlich wurde Prinzessin Antoinettes Eintreffen aufmerksam verfolgt. Man munkelt bereits, dass etwas Schreckliches im Gange ist.«

Sie starrte ihn an. »Hat er Antoinettes Bericht vergessen? Es ist etwas Schreckliches im Gange, Kanzler. Nur aus diesem Grund habe ich ihn hierher bestellt.«

Der Kanzler senkte den Kopf. Sie tadelte sich in Gedanken. Sie konnte seine Skepsis verstehen. Was Antoinette erzählt hatte, klang so furchtbar, so unglaublich – andererseits wusste Marie aus eigener Erfahrung, wie fremdartig und gefährlich das Leben auf der Erdoberfläche war. Als Kind hatte sie ihren Vater oft bei seinen Jagden und Exkursionen begleitet. Aus dieser Zeit hatte sie sich ihre Leidenschaft für die Natur und die Landschaft rund um den Viktoriasee bewahrt. Sie liebte das Leben in den Wolken – und gleichzeitig liebte sie es, zwischen Affenbrotbäumen auf die Jagd zu gehen und die trockenen Gräser der Steppe zu riechen.

Ganz anders Antoinette. Sie schien das Auftauchen der Gruh als persönlichen Affront zu empfinden. Als wären diese grauhäutigen Wesen allein aufgetaucht, um sie aus ihrem sorgenfreien Mittagsschlaf zu reißen!

»Was hält er davon, Kanzler?«, fragte Marie nachdenklich.

Goodefroot blinzelte. »Ein schwieriges Thema. Die Schilderungen klingen höchst unglaubwürdig…«

»Warum sollte meine Schwester lügen? Außerdem gibt es einen Beweis. Einen getöteten Gruh, der nach Wimereux-à-l'Hauteur gebracht wurde – und einen schrecklichen Zwischenfall am Hof meines Vaters. Der Leibarzt…«

»… soll sich infiziert haben und zu einem Gruh geworden sein.« Goodefroot nickte nachdenklich, und sein Doppelkinn nickte mit. »Offenbar handelt es sich um eine ansteckende Krankheit.«

»Antoinette hat uns einen eindeutigen Befehl meines Vaters überbracht. Wie weit ist die Andockstation, zu der wir fliegen sollen, von der Großen Grube entfernt?«

»Nur einige Kilometer. Dazwischen liegen allerdings die beiden Dörfer Ribe und Muhnzipal sowie eine Ansammlung von Bauernhäusern, deren Bewohner die Gruh verstärken werden, wenn sie erst einmal infiziert sind.«

»Spreche er nicht wie ein Rechenschieber, sondern wie ein Mensch!«, forderte sie fröstelnd. »Dann müssen wir diese Dörfer eben rechtzeitig evakuieren.«

»Unmöglich, Eure Excellenz! Allein die fünfhundert Bewohner von Ribe sind zu zahlreich, um sie hier in Orleans-à-l'Hauteur aufzunehmen. Muhnzipal ist noch um das Doppelte größer! Außerdem gebe ich zu bedenken, dass die Zeit knapp werden könnte. Wir brauchen einen vollen Tag bis zur Großen Grube, und wir wissen nicht, welche Bedingungen wir dort vorfinden werden. Vielleicht sind die Dorfbewohner schon allesamt…« Er schwieg betroffen.

»Er sprach von einer Häuseransammlung außerhalb der Dörfer«, erinnerte Marie.

»Vilam. Eigentlich eher ein Bauernhof denn ein Dorf. Zwanzig oder dreißig Menschen leben dort und arbeiten als Erntehelfer in der Umgebung.«

»Schutz?«

»Es gibt keinen Wall oder Graben, geschweige denn bewaffnete Soldaten. Wir könnten allerdings einige Gardisten hinschicken, um die Gruh abzuwehren.«

Marie schlug mit der Faust auf den Tisch, dass Goodefroot vor Schreck die Augen aufriss. »Hat er nicht zugehört, als meine erlauchte Schwester von den Gruh erzählte? Ein paar Gardisten werden kaum reichen, um sie aufzuhalten.«

»Wir könnten Brest-à-l'Hauteur um Hilfe bitten.«

»Ich bin sicher, dass der Kaiser daran schon gedacht hat. Die Soldatenstadt befindet sich aber auf Patrouille an der Westgrenze des Reiches; es wird Wochen dauern, bis sie hier ist. Der Befehl meines Vaters war eindeutig: Orleans soll in der Nähe der Großen Grube andocken, damit ich mir ein Bild von der Lage machen kann.«

Er wiegte den Kopf. »Dann schlage ich vor, dass Ihr Euch noch einmal mit Eurer Schwester in dieser Sache besprecht. Vielleicht gibt es einige Punkte, die in der hitzigen Atmosphäre der letzten Unterhaltung…«

»Reden, reden, reden! Währenddessen sterben die Menschen in Vilam. Hat er keinen besseren Vorschlag?«

»Ich gebe zu bedenken, dass Prinzessin Antoinette immerhin einen dieser Gruh zu Gesicht bekommen hat.«

Marie lachte auf. »Jawohl, und zwar einen mausetoten, der ihr nicht mehr gefährlich werden konnte. Ihr wollt Antoinettes Vorschlag in dieser Sache hören? Ich kann ihn euch sagen, ohne sie anzuhören: Sie wird darauf bestehen, Orleans und Avignon abzukoppeln und ans Ende der Welt zu fliegen, um dort den Kopf in den Sand zu stecken.«

»Eure Excellenz! Antoinette ist Eure Schwester!«

Ja, dachte Marie mürrisch, und genau das ist das Problem. »Wir dürfen nicht länger warten. Gebe er Bescheid, dass alle Vorbereitungen getroffen werden und der Versorgungsschlauch abgekoppelt wird. Wir werden morgen in alle Frühe aufbrechen.«

»Und Antoinette, wenn ich fragen darf?«

»Wenn sie nicht in der Steppe ihre Zelte aufschlagen will, wird sie uns begleiten müssen, ob sie will oder nicht!«

***

***

***

Kinga träumte von Prinzessin Lourdes – träumte, dass er in ihrem Zelt unter der flauschigen Wolldecke lag. Lourdes schmiegte sich an ihn, und Kinga hatte den Arm um sie gelegt. Er barg den Kopf zwischen ihren Brüsten und genoss das Gefühl von Geborgenheit, das ihre warme Haut ihm vermittelte. »Lourdes?«, fragte er. Sie antwortete nicht. »Prinzessin. Eure Excellenz.« Als sie immer noch nichts erwiderte, hob er den Kopf und blickte auf Lourdes' Gesicht. Ihre Augen standen offen und schimmerten wie Glasperlen. Direkt über der Stirn setzte der blutige Schnitt an, mit dem ihr die Schädeldecke abgetrennt worden war.

Das war der Moment, in dem die Stimme ihn weckte.

»Wie geht es dir, Kinga? Du hast im Schlaf geschrien.«

»Wo bin ich?«, murmelte er und wunderte sich, warum er nichts sehen konnte. Aber die Panik blieb aus. Stattdessen kehrte die Erinnerung zurück. Die Erinnerung an die Gruh und an die Schwärze, die ihn nun schon seit Wochen umgab.

»Du hast schlecht geträumt«, sagte die Stimme, »aber jetzt bist du wach. Ich möchte heute etwas über deinen Kaiser erfahren. Wie hieß er noch gleich – Rozier?«

»Pilatre de Rozier«, flüsterte Kinga und lauschte dem Klang des Namens nach. Er bedeutete ihm nichts. Er rief sich in Erinnerung, dass dieser Pilatre de Rozier Lourdes' Vater war, aber er fühlte immer noch nichts. Es war, als hätte der Schwefelgeruch jedes Gefühl in seiner Brust erstickt. Außer den Gefühlen für Lourdes.

»Wird dieser Pilatre kommen, um seine Tochter zu retten?«, fragte die Stimme.

Kinga schloss die Augen. Er wollte schlafen. Nur schlafen.

»Wird er kommen?«, wiederholte die Stimme, nun schneidender.

»Weiß nicht… keine Ahnung… egal…«

»Es ist nicht egal«, sagte die Stimme ungehalten. »Ich habe dir eine Frage gestellt, und du hast sie zu beantworten!«

»Wird kommen… Ja, Rozier wird kommen… um Lourdes zu retten…«

»Woher weißt du das?«

»Oder er kommt nicht… nein, kann nicht kommen… kann sie nicht retten, denn Lourdes ist tot…«

»Ja – aber das weiß dein verehrter Kaiser ja nicht.«

Kinga versuchte den Gedanken der Stimme zu folgen.

»Wie viele Soldaten besitzt dieser Pilatre? Befiehlt er über ein gut ausgebildetes Heer?«

»Heeeer?«, dehnte Kinga verständnislos. Der Name de Rozier schwirrte ihm durch den Kopf. Wimereux. Avignon. Sein Kopf schmerzte. Er hatte Fieber!

Er beschloss die Stimme zu fragen. Vielleicht konnte sie ihm sagen, was mit ihm los war.

Er rief nach ihr, aber die Stimme antwortete nicht.

Sie hatte ihn verlassen.

Kinga grämte sich nicht deswegen. Es war ihm egal. Wenn nur die schrecklichen Kopfschmerzen nicht gewesen wären.

Er schloss die Augen und schlief ein.

Und über ihm öffnete sich wieder die Luke.

***

***

***

Hauptmann Cris fand keine Zeit zu reagieren.

Beinahe lautlos tauchten sie aus dem Spalt in der Wand auf: vier, fünf, sechs Gruh, die mit schlurfenden, aber zielgerichteten Bewegungen auf die Gardisten zukamen, die auf der engen Plattform keine Ausweichmöglichkeit hatten.

Nabuu spürte, wie er an den Abgrund gedrückt wurde. Er ließ sich zu Boden fallen und tauchte unter der zupackenden Hand eines Gruh weg. Der Grauhäutige knurrte und ruderte instinktiv mit den Armen, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Er traf einen der Gardisten an der Brust, der zurückstolperte, ins Leere trat und mit einem Schrei im Abgrund verschwand.

»Zielt auf die Köpfe!«, brüllte Ngaaba über das Getümmel hinweg und versuchte Hauptmann Cris aus den Klauen der Grauhäutigen zu befreien. Er packte einen der Gruh von hinten, doch dieser krächzte nur unwillig und schüttelte Wabos Hand ab wie ein lästiges Insekt. Hauptmann Cris riss den Mund auf, aber nur ein angsterfülltes Röcheln drang heraus. Er tastete nach dem Degen an seinem Gürtel, doch in der Aufregung bekam er nur sein Messer zu fassen und rammte es dem Angreifer in den Magen.

Ungläubig starrte er auf die Waffe, deren Klinge sich bis zum Heft in den Körper des Gruh gebohrt hatte. Das unheimliche Wesen zuckte nicht einmal! Der Griff des Gruh um Cris' Hals blieb unverändert stark, und der Grauhäutige riss jetzt gierig den Mund auf, sodass der Hauptmann den fauligen Atem riechen konnte, der über ihn hinwegwehte.

Da war Nabuu heran und holte aus der Drehung mit dem Schwert aus. Der Streich trennte das linke Bein des Monsters ab. Der Gruh fiel zu Boden, klammerte sich jedoch weiter an Cris' Kehle fest.

»Verschwinde, Junge!«, keuchte Wabo und stieß Nabuu auf den Wandspalt zu. Dann hob er die Armbrust und richtete sie auf die Nasenwurzel des Gruh. Der erkannte offenbar nicht, welche Gefahr ihm durch die Waffe drohte. Er holte mit der Linken aus, um Hauptmann Cris mit seiner Klaue den Hals zu zerfetzen.

Wabo Ngaaba drückte ab. Der eiserne Pfeil bohrte sich zwischen die Augen des Grauhäutigen, der noch ein heiseres Krächzen hören ließ, bevor ihm Wabo einen Tritt versetzte, der den Gruh in der Tiefe verschwinden ließ.

Inzwischen hatte einer der anderen Angreifer einem Gardisten mit einem faustgroßen Stein den Schädel gespalten und wühlte nun beide Hände in die tödliche Wunde an der Stirn. Der Schädelknochen barst mit einem hässlichen Knacken, als der Gruh die Wunde weiter aufriss.

Nabuu reagierte ohne nachzudenken und trennte der Bestie mit einem Streich den Kopf vom Hals. Der Torso sackte über dem Leichnam des Gardisten zusammen.

»Nicht übel, Junge!«, rief Wabo anerkennend.

Zwei der anderen Gruh waren von den Gardisten an den Rand der Plattform gedrängt worden. Auf Ngaabas Befehl wurden sie mit einem Hagel Armbrustpfeile eingedeckt und stürzten ins Nichts.

Blieben noch zwei. Einer schob sich gerade von hinten an Wabo Ngaaba heran und krallte sich in dem künstlichen Bein des Kriegsministers fest. Wabo reagierte auf den Angriff eher grimmig. Er zog seinen Säbel und stieß ihn mit einer aufwärtsgerichteten Bewegung durch den Rachen in das Gehirn des Ungeheuers, das sofort leblos zusammensackte.

Auf Wabos Befehl sammelten sich die Gardisten an der Wand.

»Sichert den Spalt!«, rief Ngaaba.

Zwei der Gardisten richteten den Strahl ihrer Grubenlampen hinein. »Niemand zu sehen, Herr Minister.«

Nabuu richtete den Blick auf den letzten verbliebenen Gruh, der in der Mitte der Plattform lag. Schwertstreiche hatten ihm beide Arme und ein Bein abgetrennt, was ihn jedoch nicht daran hinderte, sich mit einem heiseren Krächzen auf die Männer zuzuschieben.

Nabuu rann eine Gänsehaut über den Rücken, während er die schreckliche Kreatur beobachtete. Sie hatte den Rachen weit geöffnet, sodass er die fauligen, angespitzten Vorderzähne erkennen konnte. Die Kreatur stieß keuchende Laute aus, ihre Augen waren blutunterlaufen und dunkel.

»Männer, legt an!«, befahl Wabo.

Dreizehn Armbrüste zielten auf den Gruh, dessen aufgerissener Rachen jetzt nur noch einen halben Meter von der Schuhspitze Wabos entfernt war. Der Kriegsminister stieß ihn mit einem Tritt an den Rand des Abgrunds.

»Wartet!« Nabuu trat vor.

»Zurück, Woormreiter!«, rief Hauptmann Cris. »Wage es nicht, einen Befehl des Ministers zu missachten!«

Aber Nabuu scherte sich nicht darum, holte aus und trennte dem Gruh mit einem Schwerthieb den Kopf vom Rumpf. Der Oberkörper zuckte ein letztes Mal, der Kopf rollte über den Boden und fiel in die Tiefe. Aus der Halswunde sickerte nur ein Rinnsal zähflüssigen Blutes.

»Befehlsverweigerung!«, geiferte Hauptmann Cris und baute sich vor Nabuu auf. »Ihr müsst ihn bestrafen, Herr Minister!«

Wabo Ngaaba runzelte die Stirn. »Erkläre dich, Junge. Warum hast du meinem Befehl missachtet?«

»Wir sollten sparsam mit unserer Munition umgehen«, sagte Nabuu mit fester Stimme. »Wenn der tote Gruh in den Abgrund stürzt, sind die Pfeile für immer verloren.«

Wabo hob anerkennend die Brauen. »Ein richtiger Gedanke. Trotzdem werde ich es nicht noch einmal dulden, dass du dich einem Befehl widersetzt. Haben wir uns verstanden?«

Nabuu nickte.

Ngaaba schickte einen Blick in die Runde. »Wie viele Tote und Verletzte?«

»Fünf Tote, Herr Minister«, erwiderte einer der Gardisten. »Drei von uns sind verletzt, allerdings nur leicht.«

Unter den Leichtverletzten war auch Hauptmann Cris. Mehr als die Wunde allerdings machte ihm die Tatsache zu schaffen, dass Nabuu für sein Verhalten vom Kriegsminister auch noch indirekt gelobt worden war.

»Stellt die Pfeile sicher«, befahl Wabo Ngaaba. »Wir marschieren weiter.«

Bevor sie die Plattform verließen, richtete Nabuu den Blick ein letztes Mal nach oben, auf den Ausgang des Schachtes, der ungefähr hundert Meter über ihnen nur noch als winziges Licht zwischen gezacktem Felsgestein zu erkennen war.

Es musste jetzt kurz nach Sonnenuntergang sein.

Nabuu fasste den spärlichen Lichtquell genau ins Auge. Ohne Wehmut und mit einer Ruhe, die ihn selbst überraschte, stellte er fest, dass es wahrscheinlich das letzte Mal war, dass er das Tageslicht zu Gesicht bekam.

***

***

***

»Ich verbitte mir eine solche Herabsetzung, Schwester. Dieses Mahl da…«, Antoinette deutete auf den Teller mit Maisfladen und die kleine Schüssel mit Paprika-Soße, »… ist einer Person von reinem Geblüt einfach unwürdig.«

»Antoinette«, sagte Marie leise, und der unerbittliche Tonfall ihrer Stimme veranlasste die Angesprochene tatsächlich, sofort zu verstummen. »Hast du das Beben vor einer Stunde gespürt?«

Antoinette hielt verwirrt inne und runzelte die Stirn. »J-ja. Ich befürchtete schon, dass die Wolkenstadt abstürzen würde… Du solltest die Konstrukteure auspeitschen lassen. Und die Architekten gleich dazu. Dieses Zimmer, in dem du mich untergebracht hast, ist viel zu klein. Die Badewanne ist so schmal, dass ich die Beine anziehen muss, wenn ich mich darin umdrehe. Die Ausstattung des Zimmers ist eine Katastrophe. Selbst den Kissen fehlt die goldene Bordüre.«

»Das Beben«, sagte Marie ruhig, »entstand, als der Versorgungsschlauch abgekoppelt und die Halteseile abgetrennt wurden. Orleans-à-l'Hauteur befindet sich bereits auf dem Weg.«

»Das ist gut«, sagte Antoinette stirnrunzelnd und überlegte, was Marie ihr damit sagen wollte.

»Da wir nicht wissen, wie sich die Lage im Zielgebiet darstellt«, fuhr Marie fort, »habe ich vorläufig das Essen rationieren lassen.«

»Eine weise Entscheidung!«, entgegnete Antoinette. »Die Hofschranzen fressen uns sowieso die Haare vom Kopf. – Aber das verstehe ich nicht, Marie. Dann müsste ja gerade umso mehr für uns übrig bleiben.«

»Die Rationierung gilt natürlich auch für uns, liebste Schwester.«

Antoinette starrte Marie an, als hätte diese den Verstand verloren. »Du willst tatsächlich, dass ich die nächsten Tage von Maisfladen und Tomatensoße lebe?«

Bevor sie jedoch zu einer Tirade ansetzen konnte, öffneten sich die Saaltüren und Kanzler Goodefroot erschien. In seiner Begleitung befand sich der Sonderbeauftragte für Militärisches, dessen Laune sich seit dem verlorenen Fechtkampf nicht wesentlich gebessert hatte.

Wie üblich trug Pierre de Fouché eine weiße Uniform mit riesigen Epauletten auf den Schultern, auf die seine Dienstmädchen ungefähr fünfzehn verschiedenfarbige Sterne aufgenäht hatten. Außerdem haftete eine Vielzahl von Orden an seiner Brust, deren Bedeutung Marie stets ein Geheimnis geblieben war. Die Bewohner von Orleans verspotteten de Fouché hinter seinem Rücken als »wandelnden Weihnachtsbaum«. Gleichzeitig respektierten sie ihn, weil er nicht nur körperlich fit, sondern auch ein genialer Stratege war. Selbst bis nach Wimereux-à-l'Hauteur war sein Ruf gedrungen, und Marie ahnte, dass es nicht zuletzt de Fouchés Fähigkeiten waren, dessentwegen ihr Vater ausgerechnet Orleans dazu ausersehen hatte, es mit den Gruh aufzunehmen.

Das änderte nichts daran, dass sie selbst de Fouché nicht besonders mochte. Er war wie die meisten Soldaten davon überzeugt, dass Zivilisten nutzlose Parasiten waren, und es war ein offenes Geheimnis, dass er das feudalistische Herrschaftssystem de Roziers am liebsten durch eine Militärdiktatur ersetzt hätte – natürlich mit sich selbst an der Spitze. Gerade Prinzessin Marie, die beim Volk sehr beliebt war, war ihm deshalb ein Dorn im Auge.

Der Kriegsminister eilte mit energischen Schritten an Kanzler Goodefroot vorbei und ließ sich wie selbstverständlich auf dem Stuhl neben Marie nieder. Goodefroot hingegen blieb stehen, bis Marie ihm mit einem Kopfnicken zu verstehen gab, dass er sich setzen durfte.

»Nun, was gibt es so Dringendes, dass die heutige Übung abgesagt und die Stadt Hals über Kopf in Bewegung gesetzt wurde?« De Fouché verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Marie mit einem Blick, der gepflegtes Desinteresse vortäuschen sollte. Dahinter jedoch blitzten seine Pupillen neugierig.

»Hüte er seine Zunge!«, zischte Antoinette. »Hat er nicht gelernt, in Gegenwart der Prinzessin höflich zu sprechen?«

»Ich spreche, wie es mir beliebt«, gab de Fouché zurück und ließ den Blick verächtlich über Antoinettes üppige Figur schweifen.

»Wir danken dem Sonderbeauftragten für sein Erscheinen«, sagte Marie. »Wie er bereits weiß, ist heute Nachmittag meine Schwester Antoinette in Orleans eingetroffen. Was er allerdings noch nicht weiß, ist, dass sie wahrhaft schlechte Nachrichten mitbrachte. Diese sind der Anlass für die Reise.«

Sie erklärte in kurzen Worten, was sich in der Nähe des Dorfes Kilmalie zugetragen hatte. De Fouché lauschte zunächst scheinbar gelangweilt, doch mit jedem Wort steigerte sich sein Interesse. Offenbar freute er sich darauf, all seine Strategiepläne demnächst an einem echten Feind ausprobieren zu können.

»Und diese Geschöpfe sollen tatsächlich nichtmenschlich sein?«, fragte er stirnrunzelnd. »Wo haben sie all die Jahre gelebt? Wovon haben sie sich ernährt?«

»Wir wissen nur, dass sie nach dem Beben aus der Erde kamen, aus einer Spalte, die bei der Großen Grube aufbrach.«

De Fouché schrak zusammen. »Die… Große Grube?«, fragte er nach.

Marie war irritiert. »Sie müsste ihm ein Begriff sein, schließlich diente er vor einigen Jahren noch in diesem Teil des Reiches. Avignon-à-l'Hauteur hat nicht allzu weit entfernt ihren Liegeplatz.« Sie blickte zu ihrer Schwester Antoinette, die beflissen nickte.

De Fouché schien sich wieder gefangen zu haben. Er nickte. »Ja, natürlich, ich erinnere mich.« Er holte tief Luft. »Was wurde bislang gegen diese Kreaturen unternommen?«

»Man hat zwei Expeditionstrupps losgeschickt, um Prinzessin Lourdes zu befreien«, fuhr Marie in ihrem Bericht fort. »Sie sind beide nicht zurückgekehrt.«

»Pah – Bauern! Eine Dummheit, sie mit einer solchen Aufgabe zu betrauen.«

»Der zweite Trupp besteht aus zwanzig Gardisten!«, fuhr Antoinette auf. »Kriegsminister Wabo Ngaaba führt ihn an.«

Wieder ging ein Ruck durch de Fouchés Körper, diesmal, als er den Namen seines unmittelbaren Vorgesetzten hörte. Wabo Ngaaba verkörperte all das, was de Fouché hasste. Am schlimmsten empfand er dabei Wabos bedingungslose Loyalität dem Kaiser gegenüber, die fast schon an Selbstaufgabe grenzte – kein Wunder natürlich, denn schließlich hatte ihm der Kaiser dieses alberne künstliche Metallbein geschenkt und ihn darüber hinaus trotz seiner Behinderung zum Kriegsminister ernannt.

Ein Krüppel an der Spitze des Militärs! Er dagegen, de Fouché, war bei der Entscheidung schmählich übergangen worden. Dieser Augenblick der Demütigung, die mittlerweile viele Jahre zurücklag, hatte sich so tief in sein Gedächtnis gebrannt, dass de Fouché noch heute jedes Mal in Wut geriet, wenn er nur den Namen Wabo Ngaaba hörte.

»Ich halte diese ganze Geschichte für ausgemachten Unsinn!«, sagte de Fouché unbeeindruckt. »Wahrscheinlich haben die Kilmalier den Zwischenfall mit den Gruh nur inszeniert, um von der unerwarteten Steuerprüfung abzulenken.«

»Und die Toten?«, fuhr Antoinette auf. »Meine Schwester ist immer noch verschollen!«

»Die Kilmalier haben sie beseitigt«, sagte de Fouché lapidar.

»Ich habe eines dieser Wesen mit eigenen Augen gesehen!« beharrte Antoinette. »Will er behaupten, dass ich fantasiere?!«

»Wenn ich einen Vorschlag zur Güte machen dürfte«, ließ sich Kanzler Goodefroot vernehmen und heftete seine Blicke erwartungsvoll auf Prinzessin Marie.

»Sprich er«, forderte sie ihn auf.

»Ich halte es bei der unsicheren Lage für das Beste, wenn wir einen Spähtrupp vorausschicken, der absichert, dass die Andockstation intakt ist. Auch wäre es wichtig zu wissen, ob Gruh in der Nähe ihr Unwesen treiben. Ich würde deshalb vorschlagen, einen Witveer[2] mit maximal drei Mann Besatzung los fliegen zu lassen.«

»Eine gute Idee. Nehme er sich zwei Gardisten und führe er die Mission an, Kanzler.«

»Ich?«, rief Goodefroot erschrocken. »Aber mit Verlaub, ich bin dafür vollkommen ungeeignet.«

»Mache er sich nicht kleiner, als er ist«, sagte Marie spöttisch.

»Die Gardisten unterstehen meinem Befehl«, erinnerte de Fouché pikiert. »Wäre es nicht besser, wenn ich den Trupp anführe?«

»Nein, ihn brauche ich hier für die strategische Planung. Wir müssen drei Dörfer vor den Gruh beschützen, und wir haben nur begrenzt Waffen, Munition und Personal zur Verfügung. Da braucht es einen erfahrenen Strategen.«

De Fouché schob die Brust heraus. »Ganz recht, Eure Excellenz.«

Marie lächelte in sich hinein. Wie üblich reichte es, de Fouché ein bisschen Honig um den Mund zu schmieren, um ihn ruhig zu stellen. »Lasse er den Witveer startfertig machen«, wies sie Goodefroot an, »und verlasse er die Stadt noch heute Nacht. Morgen Vormittag, wenn wir unseren Zielpunkt erreichen, erwarte ich bereits seinen Bericht.«

Goodefroot stand auf. »Ich wünsche den beiden Damen – und Ihnen selbstverständlich auch, verehrter Herr Sonderbeauftragter – eine geruhsame Nacht.«

Damit drehte er sich um und eilte aus der Tür. De Fouché sah ihm stirnrunzelnd nach. Antoinette räkelte sich auf dem Stuhl. »Über die vielen Gespräche ist mir voll und ganz der Appetit vergangen. Es war ein anstrengender Tag. Wenn du erlaubst, Schwesterherz, werde ich mich in mein Gemach zurückziehen.«

»Aber wir müssen den Rettungsplan für die Dorfbevölkerung besprechen«, beharrte de Fouché.

»Schon gut«, sagte Marie und warf dem Sonderbeauftragten einen raschen Blick zu. »Geh nur, Antoinette. Morgen wird sicherlich ein ebenso langer und anstrengender Tag werden. Da ist es gut, wenn du ausgeruht bist.«

Sie wartete, bis Antoinette ihren Leib vom Stuhl gewuchtet und mit watschelnden Bewegungen das Zimmer verlassen hatte.

»Verlieren wir keine Zeit«, sagte sie dann zu de Fouché. »Ich habe das Gefühl, dass auch wir anschließend etwas Schlaf vor dem morgigen Tag gut gebrauchen können.«

***

***

***

Ein Lichtstrahl grub sich wie mit Klauen in die Dunkelheit.

Erst ganz winzig nur, wurde er rasch größer und nahm schließlich Kingas ganzes Sichtfeld ein. Der junge Woormreiter kniff geblendet die Augen zusammen. Wollte die Augen zusammenkneifen.

Er wusste nicht, was ihn mehr in Panik versetzte – die Tatsache, dass er seine Augenlider nicht bewegen konnte, oder dass das Licht seine Pupillen zum Glühen brachte. Elmsfeuer schienen an seinen Sehnerven zu knistern. Der Schmerz war so unerträglich, dass er sich wünschte, augenblicklich in Ohnmacht zu fallen.

Dann, nach einer endlosen Anzahl von Schlägen, mit denen das Herz gegen seinen Brustkorb anrannte, wurde das Licht schwächer. Ein quietschendes Geräusch erklang, und eine Stimme sagte: »Legt ihn hier auf den Tisch.«

Es war die Stimme.

Kinga fühlte, wie er von Händen gepackt wurde. Ein Geruch nach Schwefel und Fäulnis, der ihm nur zu bekannt vorkam, stieg in seine Nase. Schatten beugten sich über ihn. Schatten, die menschliche Gestalt besaßen.

»Gruh«, sagte einer der Schatten.

»Gruuuh«, stimmte ein anderer zu.

Die Schatten legten Kinga auf eine metallische Unterlage, deren Kälte ihm eine Gänsehaut übel den Rücken zog.

Seltsamerweise konnte er die Kälte an den Hüften, den Oberschenkeln und Waden spüren, aber er konnte sich nicht bewegen.

»Gut so. Und jetzt verschwindet.«

Die Schatten lösten sich auf.

Immer noch vermochte Kinga nicht einmal zu blinzeln. Seine Gedanken verhedderten sich bei der Frage, wie lange es wohl dauern mochte, bis seine Augäpfel eingetrocknet waren. Ob er mit eingetrockneten Augäpfeln immer noch sehen konnte? Taten eingetrocknete Augäpfel weh?

»Kinga«, sagte die Stimme.

Kinga versuchte den Kopf zu wenden. Auch das misslang ihm.

»Es war leider nötig, dich zu paralysieren« , fuhr die Stimme fort. »Eine reine Sicherheitsmaßnahme. Du brauchst dir deswegen keine Sorgen zu machen. Ich habe dir eine Flüssigkeit in die Augen geträufelt, die den Schmerz in Grenzen halten wird. Wenn wir hier fertig sind, wirst du genauso gut sehen können wie zuvor – und vielleicht sogar noch ein bisschen besser.« Die Stimme kicherte, und Kinga spürte eine leichte, fast zärtliche Berührung an seiner Schläfe. »Zu schade, dieses Festmahl aufschieben zu müssen – nach so vielen Jahren endlich wieder ein frischer Körper… Aber wir alle müssen der Wissenschaft Opfer bringen, auch ich. Und leider sehe ich keine andere Möglichkeit, um deinem verstockten Geist all die Informationen zu entlocken, die ich benötige.«

Schritte. Die Stimme entfernte sich.

Kinga überlegte, was er tun sollte. Überlegte, was er tun konnte. Er war sicher, dass die Stimme nichts Gutes mit ihm vorhatte, aber irgendwie konnte er sich nicht erklären, weshalb er davon so fest überzeugt war. Die Stimme hatte ihm nichts getan. Schließlich war es nicht sie gewesen, die ihn in dem schwarzen Verlies gefangen gehalten hatte, sondern die Gruh.

Aber die Stimme herrschte über die Gruh, und die Gruh gehorchten ihr bedingungslos.

Die Gedanken flossen zäh wie Sirup durch Kingas betäubtes Gehirn. Er musste zurück nach Kilmalie und den anderen von seinen Erkenntnissen berichten – dass die Gruh einen Anführer hatten und nicht einfach nur einem Trieb nachgaben, indem sie Menschen fraßen.

Kinga rief sich die Worte der Stimme in Erinnerung. Wir alle müssen der Wissenschaft Opfer bringen.

Wenn nur dieses verdammte Gift in seinen Adern nicht gewesen wäre, das ihm das Denken erschwerte. Er begriff auf einmal, dass sie ihm bereits vor Tagen etwas eingeflößt haben mussten. Eine Substanz, die ihm zunächst das Denken erschwerte und dann auch Einfluss auf seine Muskulatur zu nehmen begann. Ihn lähmte.

Ich muss hier raus. Muss aus dem Labyrinth verschwinden.

Auf einmal erinnerte er sich wieder, weshalb er die Welt der Gruh überhaupt aufgesucht hatte. Sie hatten Prinzessin Lourdes entführt – seine geliebte Prinzessin. Er hatte sich zusammen mit ein paar Kilmaliern auf den Weg gemacht, doch sie hatten Lourdes nicht retten können. Dann die Begegnung mit dem Bruder Zhulus, der seit Jahrzehnten in der unterirdischen Welt der Großen Grube lebte. Er hatte sich in seinem Wahnsinn als mörderischer Gegner entpuppt. Kinga hatte ihn getötet, doch er war zu spät gekommen, um Lourdes vor den Gruh zu retten.

Es war seine Schuld gewesen, dass sie sterben musste.

»Lrrrdes…«

Er zuckte zusammen, als er begriff, dass er den Namen der Geliebten laut ausgesprochen hatte. Ein elektrisierender Schauer fuhr durch seinen Körper. Er konnte seine Zunge wieder bewegen! Er konnte seine Augenlider schließen!

»Du solltest nicht länger um sie trauern, Kinga«, klang plötzlich wieder die Stimme auf. »Ich helfe dir dabei. Bald wird dir nichts mehr wichtig sein. Dann gibt es nichts, was du noch vor mir verbergen kannst. Das Serum, das ich dir verabreichen werde, lässt mich an deinen geheimsten Gedanken teilhaben. Ich habe es seit damals verbessert, weißt du?«

»Llllassssmmmcchhfrraaaiii…«, lallte Kinga.

»Ich kann dich nicht freilassen«, sagte die Stimme bedauernd. »Erst einmal musst du mir alles erzählen, was es über die Welt da oben zu erzählen gibt. Wie sie sich in den Jahrhunderten verändert hat. Wie ihre Bewohner leben. Und dann wird dein Gehirn mir helfen, klaren Verstandes eben diese Welt zu betreten und zu erobern. Meine Untertanen und ich werden nie wieder hungern müssen…«

Kinga konzentrierte sich und versuchte seine Finger zu bewegen. Zunächst den Zeigefinger der rechten Hand. Er spürte das kalte Metall unter seinem Fingernagel. Der Nagel schabte über den Untergrund.

Um ein Haar hätte Kinga sich verraten, indem er seinen Triumph hinausgelallt hätte. Während der Schatten vor dem Tisch auf und ab ging und die Stimme irgendwelche Machtfantasien von sich gab, arbeitete Kinga weiter.

Langsam ballte er die Hand zur Faust und entspannte sie wieder. Jetzt die Linke. Perfekt. Er krümmte die Zehen und winkelte die Beine ein wenig an – so behutsam, dass die Stimme es unmöglich bemerken konnte.

Am liebsten hätte er vor Glück aufgeschrien. Er konnte sich wieder vollständig bewegen!

Jetzt musste er nur noch den richtigen Moment abwarten, um von der Liege zu springen und die Stimme außer Gefecht zu setzen. Er zweifelte nicht daran, dass ihm das gelingen würde. Die Stimme hörte sich nicht an, als gehörte sie einem großen, kräftigen Menschen. Ein solcher Gegner hätte es ja auch nicht nötig gehabt, ihn mit einem Gift zu betäuben.

»Nicht mehr lange«, sagte die Stimme gerade. »Ich werde deine Geduld nicht mehr lange auf die Probe stellen. Nur noch ein paar letzte Vorbereitungen, und ich kann mit der Injizierung des modifizierten Serums beginnen. Ein Weilchen wird es dauern, bis es seine Wirkung entfaltet – aber dann werden wir uns unterhalten. Das heißt: Ich stelle die Fragen, und du wirst mir antworten.«

Kinga hörte den Mann, dem die Stimme gehörte, nur ein paar Schritte entfernt hantieren. Glas klirrte leise.

»Und wenn ich alles weiß«, fuhr die Stimme fort, »werde ich mein Gegenserum an dir testen. Die Hirne meiner Untertanen sind leider schon zu stark geschädigt, als dass es sie ins normale Leben zurückholen könnte. Mich selbst hat es stabilisieren können ­– und auch meine Assistenten. Jedenfalls so lange, bis sie mir als Geistesnahrung dienten.« Die Stimme kicherte. »Geistesnahrung! Wie passend! Ich bin gespannt, welche Wirkung das Antiserum an dir zeigt…«

Die Stimme war jetzt genau über Kinga.

Er sah den Schatten, der die helle Lampe verdunkelte, und begriff, dass so eine Chance nie wiederkommen würde.

Er griff an.

***

***

***

Der Mond warf sein glitzerndes Licht auf die rückseitige Fassade des Palastes. Der Lenker des Witveers hatte den Vogel wie vereinbart in den Palastgarten geführt, wo das Tier jetzt, flankiert von zwei Gardisten, zwischen Hyazinthenrabatten neugierig die beiden Gestalten erwartete, die soeben den Palast verließen.

Die linke von beiden war schlank, fast grazil sogar und mittelgroß. Sie trug ein ledernes Wams mit einem breiten Gürtel darum, an dem eine Schwertscheide hing. Auf dem Rücken festgeschnallt waren eine Armbrust und ein Köcher, in dem ein Dutzend eiserne Pfeile steckten. Jede der geschmeidigen Bewegungen verriet, dass die Gestalt kampferprobt war und sich in dieser Ausrüstung und auf der Mission, die sie nun antrat, in ihrem wahren Element befand.

Die rechte Gestalt dagegen war groß und übergewichtig und besaß ein blasses Gesicht. Ihre Kleidung hatte höfischen Chic, war jedoch denkbar ungeeignet für eine Reise auf dem Witveer. Kanzler Goodefroot hatte trotzdem darauf verzichtet, sich umzuziehen, denn Prinzessin Marie hatte ihn, nachdem sie mit de Fouché den Rettungsplan für die Dörfer Ribe und Muhnzipal durchgesprochen hatte, in seinem Gemach aufgesucht und ihn in einem knappen Gespräch von ihren wahren Absichten unterrichtet. Diese unterschieden sich gravierend von jenen, die sie de Fouché und Antoinette mitgeteilt hatte.

Nicht, dass Maries Ansinnen Goodefroot überrascht hätte. Wahrhaftig nicht.

»Ich bitte Euch, denkt noch einmal darüber nach, Eure Excellenz«, beschwor er sie. »Ihr werdet in Orleans-à-l'Hauteur gebraucht. Wer soll die Rettungsaktion koordinieren, wenn Ihr Euch in ein Abenteuer mit ungewissem Ausgang stürzt?«

Marie prüfte die Pfeile in ihrem Köcher, dann verschloss sie ihn, damit die Munition auf der Reise nicht verloren gehen konnte. »Ich werde nur für einen Tag weg sein, Kanzler. Schon morgen früh wird Orleans die Andockstation erreichen. Bis dahin muss jemand sicherstellen, dass die Gegend nicht von Gruh verseucht ist.«

»Aber sie ist von Gruh verseucht, Eure Excellenz. Eure Schwester Antoinette hat uns doch einen ausführlichen Bericht geliefert.«

»Antoinette neigt dazu, unwichtige Details auszuschmücken und dafür das Wichtige wegzulassen. Ich möchte mir lieber selbst ein Bild von der Lage machen.«

»Das wird dem Herrn Sonderbeauftragten nicht gefallen«, gab Goodefroot zu bedenken.

Marie lächelte süß. »Sag er ihm, es war meine Idee. Außerdem glaube ich nicht, dass de Fouché verärgert ist. Vielleicht hofft er ja sogar insgeheim, dass ich vom Witveer falle und er damit seinem Ziel einer Militärdiktatur wieder einen Millimeter näher kommt.«

»So etwas dürft Ihr nicht einmal denken, Eure Excellenz!«

»Er braucht mir nicht vorzuschreiben, was ich zu denken oder zu sagen habe«, wies sie Goodefroot sanft zurecht und gab den beiden Gardisten einen Wink, ihr zu folgen. »Halte er die Stellung, bis die Stadt morgen früh angedockt hat. Dann wissen wir vielleicht schon mehr über die Gruh und können einen viel besseren Plan ausarbeiten, um die Dörfer zu retten.«

Der Kanzler verfolgte niedergeschlagen, wie Prinzessin Marie den Witveer bestieg und dem Lenker das Zeichen zum Start gab. Der Riesenvogel richtete sich auf und schlug träge mit den Schwingen. Aus dem Stand hob er ab und stieg steil der Nacht entgegen.

Der Kanzler beobachtete, wie der Witveer in der Ferne immer kleiner wurde und schließlich als schwarzer Schatten zwischen den Sternen verschwand.

Einerseits war er froh, dass er die gefährliche Reise nicht selbst antreten musste. Andererseits plagte ihn die schreckliche Vorahnung, dass er die Prinzessin nicht mehr lebendig wieder sehen würde.

***

***

***

Die Stimme ließ ein höhnisches Lachen hören.

»Na, so etwas aber auch. Mein wertvollster Schatz wollte sich offenbar selbstständig machen… Mir scheint, da habe ich das Narkotikum wohl etwas zu gering dosiert.«

Kinga bäumte sich auf, dass der Metalltisch bedenklich zu schwanken begann. Wut und Hass, aber vor allem grenzenlose Enttäuschung spülten jeden vernünftigen Gedanken hinweg.

Als er aufspringen und den Schatten über sich angreifen wollte, war es bei dem Versuch geblieben. Kingas Arme und Beine waren mit dicken Lederriemen an den Tisch gefesselt!

Er riss und zerrte an den Schlingen und erreichte doch nicht mehr, als dass die Fesseln ihm die Haut blutig schnitten. Kinga ließ einen Schrei der Enttäuschung hören.

»Aber, aber«, säuselte die Stimme. »Hast du wirklich gedacht, mir so einfach entkommen zu können?«

»Lass mich gehen!«, brüllte Kinga. Seine Sehnerven funktionierten jetzt wieder einwandfrei. Er konnte die Gestalt, die über den Tisch gebeugt stand, deutlich erkennen – und zum ersten Mal erblickte er damit auch das Gesicht, das zu der unheimlichen Stimme gehörte. Es war schmal und eingefallen, und auf der Nasenspitze saß ein Drahtgestell mit Gläsern darin. Ein weißer Haarkranz säumte eine polierte Glatze – weißer noch als das seltsame Kleidungsstück, das sich um den hageren Körper des Mannes schmiegte. Ein langer dünner Mantel, der jedoch so schmutzig war, dass man die einstmals weiße Farbe kaum noch erkennen konnte. Das Auffälligste an dem Mann war jedoch seine helle Hautfarbe. Sie war nicht grau wie bei der Gruh, sondern fast schneeweiß und kalkig.

Während Kinga tobte und schrie, ging der Mann im Kittel zu einem Beistelltisch, auf dem gläserne Röhren lagen, in denen eine grünliche Flüssigkeit schwamm.

»Jetzt, da wir uns endlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, kannst du mich Dokk nennen«, sagte die Gestalt. »Keine Sorge, es geht schnell vorüber.« Der Mann, der sich Dokk nannte, hielt plötzlich einen länglichen Kolben in der Hand, an dessen einem Ende ein dünner spitzer Metallstift angebracht war. »Nur ein kleiner Piekser, dann ist es schon vorbei…«

Aber Kinga gebärdete sich wie ein wildes Tier, sodass Dokk sich schließlich enttäuscht aufrichtete und mit Ungeduld in der Stimme nach seinen Helfern rief.

Vier Gruh tauchten in Kingas Gesichtskreis auf, schlurften zur Liege und griffen mit ihren aschgrauen, ausgedörrten Händen nach seinen Armen und Beinen. Kinga spürte, wie sich ihre Klauen mit eiserner Gewalt in seine Haut drückten. Seine Raserei steigerte sich, doch er konnte die Griffe der Gruh nicht sprengen.

»Gruuuh«, murmelte eines der Geschöpfe, offenbar erstaunt über seine Gegenwehr, und stierte gierig auf Kingas Schädeldecke.

»Ihr werdet ihm nichts tun«, mahnte Dokk. »Er ist wichtig für euren Herrn!«

Kinga schloss die Augen. Er fühlte sich in einen Albtraum versetzt. Was hatte der Anführer der Gruh mit ihm vor? Was war das für eine Flüssigkeit in dem durchsichtigen Kolben? Ein weiteres Gift? Kinga durfte auf keinen Fall zulassen, dass Dokk es ihm verabreichte.

Aber das war leichter gesagt als getan. Die Gruh pressten ihn mit einer Gewalt auf den Tisch, die jede noch so geringe Gegenwehr verhinderte.

Kingas Halsschlagader trat hervor, als er die Griffe der Gruh zu sprengen versuchte. Er hatte das Gefühl, gleich würde ihm der Schädel platzen, doch die Gruh schienen seine Anstrengungen gar nicht zur Kenntnis zu nehmen.

»So ist es gut«, rief Dokk. »Haltet ihn gut fest…« Er beugte sich wieder über den Tisch und näherte die Hand mit dem Kolben Kingas Halsschlagader. »Aber, aber, mein kleiner Kinga. Wer wird denn so viel Angst vor einer einfachen Spritze haben?«

Tatsächlich – Kinga fühlte den Einstich kaum. Im Nu hatte Dokk den Kolben herabgedrückt und das Serum vollständig injiziert. Er zog die Nadel heraus und warf die Spritze achtlos auf einen Beistelltisch.

»Das war es. Lasst ihn los.« Die Gruh brummten und lösten ihre Griffe.

Die ganze Zeit über hatte Kinga den festen Vorsatz gehabt, selbst die geringste Möglichkeit zu nutzen, um doch noch die Lederfesseln zu sprengen – aber jetzt, da die Gruh sich von ihm abwandten, schwand dieses Bedürfnis auf einmal und machte einer grenzenlosen Lethargie Platz. Er lag einfach nur da. Es fühlte sich ähnlich an wie vorhin.

Paralysiert. Und doch ganz anders. Etwas geschah mit ihm, das er nicht begreifen konnte. Etwas arbeitete in seinem Körper, veränderte ihn, und zwar mit rasender Geschwindigkeit. Die Lethargie schwand schlagartig. Er spürte, wie ihn Zorn überkam. Ein viel größerer, viel mächtigerer Zorn als jener, den er bisher auf die Stimme, auf Dokk und auf die Gruh verspürt hatte. Er schwoll binnen weniger Augenblicke zu einer riesigen Flutwelle an, die durch seinen Körper raste und jeden Gedanken, jede andere Regung mit urtümlicher Gewalt zerschmetterte. Kinga grunzte.

»Seht nur«, sagte Dokk überrascht. »Ich glaube, es tut sich schon was. Die Verwandlung geht viel schneller vor sich als gedacht. Woran mag das liegen? Unterscheiden sich die Erdbewohner denn so sehr von ihren Vorfahren…?« Kinga knurrte.

Dokk lächelte unsicher. Er versicherte sich noch einmal, dass die Lederriemen fest angelegt waren und sein Opfer sich nicht losreißen konnte.

Kinga krächzte.

Seine Kopfhaut schien jetzt zu brennen. Er bekam Kopfschmerzen. Schlimme Kopfschmerzen. Etwas schien von innen gegen seine Schädeldecke zu drücken. Er verspürte Durst – und unbändigen Hunger. Sein Innerstes, seine Organe schienen zu schrumpfen, als würde ihnen das Gift binnen kürzester Zeit jegliches Wasser entziehen. Seine Haut veränderte sich. Seine Augen veränderten sich. Sie sanken in die Höhlen zurück, während sich die Haut um die Lider herum gräulich verfärbte. Die Gruh wichen zurück. Irgendetwas schien sie plötzlich an Kinga zu stören. Sie wirkten, als hätten sie Gleichgewichtsprobleme. Dokk blickte sie verwundert an. »Was ist los mit euch?«

»Gruuuh!«

Sie schienen in Panik zu geraten und verließen fluchtartig das Labor. Dokk warf ihnen irritierte Blicke hinterher, dann wandte er sich wieder Kinga zu. »Eine völlig neue Reaktion auf die Bergmann-Variante«, murmelte er. »Die Gehirne der Menschen dieser Zeit scheinen den Stoff viel schneller aufzunehmen und anders umzusetzen. Faszinierend…« In einer Mischung aus Neugierde und Furcht beugte er sich über seinen Patienten.

Der mit einem gewaltigen Aufbäumen die Lederschlaufe um seine linke Hand zerriss und Dokk an der Kehle packte.

***

***

***

Es musste weit nach Mitternacht sein, als sie endlich den Boden des Schachts erreichten. Er war fast eben und besaß einen Durchmesser von ungefähr zwanzig Metern.

Zwischen Felsbrocken und porös-rissigem Lavagestein lagen die zerschmetterten Leichen der Gruh, die sie von der Plattform gestürzt hatten. Ihre Leiber waren nur noch an dem aschfahlen Farbton der Hautfetzen zu erkennen, die hier und dort inmitten fauligen Fleisches zu sehen waren.

Wabo bestimmte fünf Gardisten, die Spalten in den Wänden auf mögliche Eingänge in das Labyrinth der Gruh zu überprüfen. Die Männer identifizierten vier Durchlässe, die alle groß genug waren, dass sich ein Mann von mittlerer Statur hindurchzwängen konnte.

Wabo ließ an allen vier Spalten Wachposten aufstellen. Dann untersuchte er die Leichen, so weit das in ihrem Zustand noch möglich war.

Nabuu kniete neben ihm und strich mit dem Finger angewidert über das faulige Fleisch. »Das Blut ist zäh und klebrig wie Gummi«, flüsterte er. »Das sind keine Menschen mehr, wenn ihr mich fragt.«

»Natürlich nicht«, sagte der Hauptmann hinter ihm. »Es sind Gruh. In Wimereux hat man den Leichnam eines Gruh bereits untersucht und ist zu dem Schluss gekommen, dass diese Dinger zwar leben, ihr Organismus aber unmenschlichen Gesetzen gehorcht.«

»Ich freue mich für die Wissenschaftler in Wimereux, die diese Erkenntnisse sicherlich in Dutzenden Schriftrollen protokollieren werden«, sagte Wabo Ngaaba spöttisch. »Hier unten aber beschäftigt mich vor allem eine Frage: Wie viele von diesen Monstern gibt es, und wo treiben sie sich herum?«

»Ich bin sicher, dass wir ihnen da oben einen gehörigen Schrecken eingejagt haben«, sagte Hauptmann Cris selbstsicher.

»Ach ja? Und wie kommt ihr darauf? Habt ihr euch die Leichen schon einmal genauer angesehen?«

»So weit mir das möglich ist, Herr Minister. Der Gestank ist ja geradezu pervers.«

»Eben, und zwar der Gestank aller Leichen und Leichenteile, die hier zu finden sind. Ebenso ist bei allen Leichen das Blut zähflüssig und klebrig. Gibt euch das nicht zu denken, Hauptmann?«

»Aber das ist bei den Gruh doch so üblich.«

»Ist euch noch nicht aufgefallen, dass die Leichen unserer Männer fehlen?«

»Sie meinen, dass die Gardisten geflohen sind?«

Wabo lachte. »Natürlich, Hauptmann. Nach einem Sturz aus hundert Metern Höhe sind sie aufgestanden und sind in dem Gang verschwunden.«

Der Hauptmann runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht, was ihr damit sagen wollt…«

»Dass die Gruh vor uns hier waren!«, half ihm Ngaaba auf die Sprünge. »Nicht die toten dort, sondern weitere, lebende Gruh. Sie haben sich die Leichen der Gardisten geholt und sind mit ihnen im Labyrinth verschwunden.«

Hauptmann Cris wurde blass. Er hielt sich die Hand vor den Mund, eilte in eine Ecke des Gewölbes und erbrach sich.

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Nabuu.

»Wir gehen weiter«, entschied Wabo. »Wo die Leichen sind, werden wir auch die Gruh finden – und vielleicht sogar die Prinzessin.«

Blutspuren am Boden führten zu einem Gang, der so schmal war, dass sie ihn nur hintereinander betreten konnten. Wieder teilte Wabo Ngaaba den Trupp auf. Fünf Mann als Vorhut, Nabuu, der Hauptmann und er selbst dahinter, dann folgte der Rest. Immerhin war der Spalt hoch genug, dass sie aufrecht gehen konnten.

Die Stimmung unter den Gardisten war gedrückt. Die Meldungen des Vordermannes waren die einzigen Wortfetzen, die durch die Stille drangen. Nabuu versuchte die Angst, die sich wie mit Klauen in seine Eingeweide krallte, zu ignorieren. Er dachte an Tala und tastete abermals nach dem grünen Stein in seiner Tasche. Der Stein war warm, als lebte tatsächlich ein Teil von Tala in ihm. Nabuu stellte sich vor, dass sie hier bei ihm war und ihn beschützte, so wie sie all die Jahre Pilatre de Rozier als Leibwächterin beschützt hatte. Sofort schlug sein Herz etwas ruhiger. Plötzlich stoppte der Tross.

»Meldung!«, rief Wabo nach vorn.

»Wir haben eine Weggabelung«, ertönte die Antwort des vordersten Gardisten.

»Und die Spuren?«

»Führen nach links.«

Wabo zögerte nicht lange. »Wir folgen den Spuren.«

Wenig später verbreiterte sich der Gang zu einer Art Kammer, die von einer drei Meter breiten Erdspalte geteilt wurde, aus dem ein rötlicher Schimmer an die Decke des Gewölbes fiel. Schwefliger Dampf stieg aus dem Spalt auf und verursachte Nabuu ein Kratzen im Hals. Der Boden war von Geröll und Felssplittern bedeckt, zwischen denen die Spuren der Gruh nur undeutlich zu erkennen waren. »Herr Minister!«

Wabos Blicke richteten sich auf einen der Gardisten, der vor einem mannshohen Felsbrocken stand.

Nabuu hielt den Atem an. Hinter dem Felsen lagen die Leichen der Gardisten. Ihre Schädel waren aufgebrochen und die Gehirne entfernt worden. Die Gruh hatten sich einfach genommen, wonach es ihnen verlangte, und die schrecklich zugerichteten Körper zurückgelassen. Wabo Ngaaba ballte die Hände zu Fäusten. »Wir werden diese Monstren finden und auslöschen – das schwöre ich, so wahr ich hier stehe!« Er trat an den Abgrund, an dessen Boden es dunkelrot glomm. »Zunächst aber müssen wir diesen Spalt überqueren. Es scheint, als seien die Gruh einfach darüber hinweg gesprungen. Wir werden uns gegenseitig mit den Seilen absichern, damit niemand zu Schaden kommt. Ein Freiwilliger jedoch wird zuerst ohne Sicherung springen müssen.«

»Ich werde das übernehmen«, sagte Nabuu, einem Impuls folgend.

Wabo musterte ihn skeptisch. »Du hast Mut, Junge, aber du bist auch sehr jung…«

»Ich werde springen«, bekräftigte Nabuu. Er legte seine Ausrüstung ab und behielt nur das Messer im Gürtel. Der Spalt war nicht besonders breit, aber der unebene, von Geröll bedeckte Boden erlaubte keinen Anlauf. Nabuu trat an den Rand, wobei er es vermied, in den glühenden Schlund zu blicken, und maß die Entfernung ab.

»Worauf wartet er noch?«, rief Hauptmann Cris von hinten. »Wenn er noch länger herumtrödelt, werden wir die Gruh niemals einholen.« Nabuu sprang.

Seine Füße lösten sich vom Boden. Schwefeldampf gloste über seine Haut, drang in seine Nase und brannte in den Augen. Der gegenüberliegende Absatz schien auf einmal unendlich weit entfernt zu sein. Ich werde abstürzen, schoss es Nabuu durch den Kopf. Ich werde in die Glut stürzen und sterben. Instinktiv streckte er die Hände aus.

Der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen. Er lag mit dem Oberkörper auf den Steinen, seine Beine und seine Hüfte aber baumelten über dem Abgrund!

»Zieh dich hoch!«, rief Wabo hinter ihm. »Keine Sorge, du schaffst es!«

Ich schaffe es, dachte Nabuu und spannte seine Muskeln an.

Es ging einfacher, als er gedacht hatte. Das Leben als Woormreiter hatte ihn gestählt. Er war schlank und kräftig, und die Kraft seiner Oberarme, mit denen er die Zügel der Maelwoorms zu halten gewohnt war, kam ihm jetzt zugute.

Nur ein einziger Zug, und er würde mit den Beinen des Absatz erklimmen können. Nur ein einziger Zug…

»Keine Bewegung«, raunte da eine fistelige Stimme über ihm, »oder ich dich werfen in Glut…«

***

***

***

Hunger.

Das war alles, woran er denken konnte.

Schrecklicher, quälender, brennender, wühlender, bohrender Hunger!

Sein Blick irrte durch den hell erleuchteten Raum, über den blitzenden Metalltisch mit den zerrissenen Lederschlaufen – hatte er die etwa zerrissen? – und auf das angsterfüllte Gesicht des Mannes im dem fleckigen weißen Kittel, den er an der Kehle gepackt hatte.

Dokk, dachte er und versuchte sich zu erinnern, was diese Silbe bedeutete.

Der Mann im weißen Kittel schrie. Kinga grollte und zog die Beine an. Die Lederriemen um seine Fußknöchel rissen mit einem peitschenden Geräusch. Kinga sprang von dem Tisch.

Der Mann schrie irgendetwas, aber Kinga konnte ihn nicht verstehen. Er konnte sich auch nicht denken, was der Mann schrie, denn sein Kopf war einzig und allein erfüllt von der Gier nach Nahrung. Kinga drückte den Mann auf den Boden und fixierte die Schädeldecke unter dem zurückgewichenen Haaransatz. Dahinter befand sich, was er suchte.

Nahrung.

Energie.

Kinga brüllte vor Verlangen…

… und vor Schmerz!

Ungläubig starrte er auf seine rechte Hand, die sich in eine aschgraue Klaue verwandelt hatte. Etwas Metallisches ragte aus dem Handrücken hervor und verursachte Kinga ein brennendes Gefühl.

Dokk!

Kingas Hand zuckte zurück. Er tobte. Irgendwo in seinem Hinterkopf schuf sich der Gedanke Raum, dass der Mann im weißen Kittel nicht so wehrlos war, wie er gedacht hatte. Er hatte ihm das spitze, metallische Ding durch die Hand gebohrt.

Kinga taumelte und klammerte sich mit der unverletzten Hand am Tisch fest. Der Mann, der sich Dokk nannte, nutzte die Zeit, um sich aufzuraffen und in den hinteren Teil des Raumes zu flüchten. Kinga wollte ihm nach – aber zuerst wollte er die Schmerzen loswerden. Er schlug mit der Hand gegen die Wand. Der gläserne Kubus brach ab, der Schmerz wurde noch schlimmer.

Erneut fasste er den Mann im weißen Kittel ins Auge. Seine Nahrung wollte flüchten!

Kinga taumelte ihm hinterher. Er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Irgendetwas stimmte mit seinem Gleichgewicht nicht. Irgendetwas stimmte mit ihm nicht.

Dokk erreichte eine Tür, die in die Hinterwand des Labors eingelassen war. Ein rundes Fenster aus dickem Glas befand sich darin. Er riss sie auf, hastete hindurch und warf sie hinter sich zu. Ein Zischen erklang. Eine Sekunde später hatte auch Kinga die Tür erreicht und hämmerte mit der linken Faust dagegen.

Dokks Gesicht erschien in dem runden Fenster. Es wirkte auf einmal nicht mehr ängstlich. Erschöpft und verärgert, ja – aber nicht ängstlich.

Kinga heulte vor Enttäuschung auf. Seine Nahrung hatte sich im letzten Augenblick in Sicherheit gebracht! Er drehte sich um und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Eine zweite Tür! Sie stand offen. Er erinnerte sich dunkel, dass die Gruh das Labor durch diese Tür verlassen hatten.

Kinga setzte sich in Bewegung.

***

***

***

»Sie hat was getan?«

Pierre de Fouché packte den Kanzler am Kragen und zog ihn quer über den breiten Tisch aus Leichtholz, auf dem er und Prinzessin Marie noch vor zwei Stunden die Rettungspläne für die Dörfer Ribe und Muhnzipal ausgearbeitet hatten.

Der Kanzler wurde bleich. »Nun ja, äh. Sie bestand darauf, an meiner Stelle zu fliegen.«

De Fouché schleuderte Goodefroot zurück und stieß einen hässlichen Fluch aus. »Das sieht diesem Weibsstück ähnlich. Diese Hexe glaubt wohl, das blaue Blut in ihren Adern würde jede noch so große Dummheit verzeihen. Aber das werde ich ihr heimzahlen!«

»Die Prinzessin beherrscht nicht nur die Kunst des Fechtens. Sie ist darüber hinaus eine gute Jägerin und Späherin«, erklärte Goodefroot zaghaft.

De Fouché fasste den Kanzler scharf ins Auge. »Hat er etwa vergessen, dass ich der Sonderbeauftragte für Kriegskunst bin? Obliegt es nicht mir, die Entscheidung zu treffen, wer als Kundschafter ausgeschickt wird und wer nicht?«

»Aber der Wille der Prinzessin steht über allem, Monsieur.«

»Der Wille der Prinzessin steht über allem«, äffte de Fouché nach. »Hüte er seine Zunge, Goodefroot! Es wird eine Zeit kommen, da das Wort der Blaustrümpfe in dieser Stadt nicht mehr viel gilt – und dann wird er seine Parteinahme für dieses uneinsichtige Frauenzimmer vielleicht noch bereuen.«

Der Kanzler schnappte nach Luft. »Diese Bemerkung ist ein Affront gegen die Prinzessin! Sobald Ihre Excellenz zurückgekehrt ist, werde ich…«

»Er wird überhaupt nichts tun, Kanzler! Es sei denn, er möchte seinen Hintern lieber an einem Lagerfeuer in der Großen Grube wärmen, wo die Gruh um ihn herumstreichen. – So, und jetzt lasse er die Gardisten einberufen. Ich werde sie über die Strategie unterrichten, mit der wir den Grauhäutigen gegenübertreten werden.«

»Aber die Prinzessin hat gesagt…«

De Fouché bleckte die Zähne. »Im Augenblick bin ich der ranghöchste Beamte in Orleans – und im Gegensatz zu ihm, Goodefroot, bin ich ein Mann, der die Gunst eines Augenblicks zu nutzen weiß…!«

***

***

***

Marie genoss den Zug der feuchtkalten Nachtluft auf ihrem Gesicht. Der Flügelschlag des Witveers versetzte die Passagierkabine in eine rhythmische Bewegung, die sie schläfrig gemacht hätte – wenn sie nicht hellwach gewesen wäre aufgrund der Aufgaben, die auf sie warteten.

Antoinettes Bericht war natürlich sehr unpräzise ausgefallen. Marie wusste so gut wie nichts über die Gruh. Waren es Menschen? Waren es Tiere? Antoinettes Beteuerungen, dass diese Wesen offenbar selbst bei schlimmen Wunden vollkommen schmerzunempfindlich waren, erschienen ihr sehr fragwürdig. Andererseits wusste sie von ihrem Vater, dass vieles, was zunächst wie ein Werk der Götter oder Teufel erschien, bei näherer Betrachtung eine streng wissenschaftliche Erklärung haben konnte.

Trotzdem blieb es ein Rätsel, wie die Gruh all die Jahre unter der Erde überlebt hatten. Es musste eine Art Nahrungsreservoir geben – oder jemanden, der die Gruh züchtete und domestiziert hatte.

Bei diesem Gedanken rann Marie ein kalter Schauer über den Rücken. Sie konzentrierte sich wieder auf die Landschaft, die unter ihnen hinwegfegte. Die Andockstation in der Nähe von Ribe lag nur noch wenige Kilometer entfernt.

Der Mond zeichnete die Schatten von Bäumen und Hügeln in die Landschaft. Obwohl die Nacht gerade einmal zur Hälfte verstrichen war, reichte das Licht aus, um zu erkennen, dass das Ufer unter ihnen menschenleer war.

Menschenleer…

Der Lenker deutete auf ein pyramidenförmiges Gebilde, das einen Kilometer vor ihnen wie eine Art Mini-Vulkan mit einem schwarzen Loch in der Mitte aus der Erde ragte. Um die Pyramide herum war die Steppe weiträumig gerodet worden, sodass man die vier Aufbauten erkennen konnte, die in allen vier Himmelsrichtungen in ungefähr siebenhundert Metern Abstand von der Pyramide angebracht waren. Es handelte sich um die Ankerstationen für die Haltetaue der Wolkenstädte. Natürlich nur für die Städte neuerer Bauweise – die alten mit ihren bis zu hundert Einzelplattformen und Dutzenden Haltetauen konnten nicht bewegt werden.

Die Pyramide war die Versorgungsstation, an die der Gasschlauch angeschlossen wurde. Sie und die Ankerstationen wurden, wenn sich keine Wolkenstadt in der Nähe befand, von einem Wachbataillon beschützt. Diesem gehörten insgesamt zwölf Männer an. Jeweils zwei von ihnen waren in den Häusern bei den Ankerstationen postiert, die restlichen vier bewachten die Versorgungsstation.

Allerdings herrschte wegen des Feuer spuckenden Berges und dem Auftauchen der Gruh in dieser Gegend gerade der Ausnahmezustand, deshalb wunderte es Marie nicht, dass sie in der Nähe der Andockstation keine Lichter erblickte. Vielleicht waren die Männer vor dem Feuer geflohen. Vielleicht hatten sie auch von den Überfällen im nahe gelegenen Kilmalie gehört und versucht, den Bewohnern beizustehen.

Der Lenker steuerte den Witveer geradewegs auf die Versorgungsstation zu. Sanft setzte der Riesenvogel direkt vor der Pyramide im Steppengras auf.

Bevor die beiden Gardisten auch nur Anstalten machen konnten, abzusteigen, war Marie bereits von dem Witveer gesprungen und schritt mit gezücktem Schwert auf die Pyramide zu.

Mit ihren geschmeidigen Bewegungen und in ihrer schwarzen Lederkleidung wirkte sie wie eher wie eine Amazone denn wie eine Prinzessin von hohem Geblüt. Natürlich hätte sie niemals zugegeben, dass es auch ihre Abenteurerlust war, die sie mitten in der Nacht aus ihrem sicheren Palast getrieben hatte.

Die Andockstation lag vollkommen im Dunkeln. Marie vernahm hinter sich die Schritte der Gardisten, die ihr mit gezücktem Säbel folgten. »Ihr solltet lieber hinter uns bleiben, Eure Excellenz«, mahnte einer von ihnen.

»Turlututu. Wenn sich tatsächlich Gruh in der Nähe aufhalten, werden sie schon nicht aus dem Versorgungsschacht fliegen wie Springteufel aus der Kiste.«

Die beiden Gardisten warfen sich hilflose Blicke zu. Sie kannten ihre Prinzessin gut genug, um zu wissen, dass sie sich nicht aufhalten ließ, wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte. Andererseits dachten sie an ihren Kaiser Pilatre de Rozier, der bestimmt nicht glücklich wäre, wenn er wüsste, dass eine seiner fähigsten Töchter mitten in der Nacht nur mit einem Schwert und einer Armbrust bewaffnet in Gruh-Land umherspazierte.

»Steht nicht so dumm herum!«, rief Marie ihnen zu. »Umrundet die Pyramide und stellt sicher, dass die Station intakt ist. Vite vite!« Sie wandte sich an den Witveerlenker. »Prüfe er die vier Ankerstationen. Wenn eine von ihnen besetzt ist, will ich umgehend informiert werden.«

Der Lenker rief dem Witveer einen Befehl zu, und das Tier erhob sich gehorsam in die Luft.

Marie richtete ihre Blicke wieder auf die Versorgungsstation. Die Pyramide besaß treppenförmige Abstufungen, sodass man bis an den Rand des Versorgungsschachtes hinaufsteigen konnte. Der Schacht selbst war mit einer schweren Betonplatte abgedeckt, die mit Eisenketten an der Pyramide befestigt war. Die Ketten liefen über ein Relais zu einem großen Holzrad, das von einer einzigen kräftigen Person bedient werden konnte. Um den Schacht zu öffnen, musste die Verriegelung des Holzrades gelöst werden, und dies war nur mit dem großen eisernen Andockschlüssel möglich, der im Palast von Orleans-à-l'Hauteur aufbewahrt wurde. Jede Wolkenstadt besaß einen solchen Schlüssel, der nur für die Öffnungszeremonie auf die Erde gebracht wurde und danach sofort wieder in die Wolkenstadt zurückkehrte. Auf diese Weise wurde sichergestellt, dass kein Unbefugter den Versorgungsschacht öffnete und durch die Entzündung der vulkanischen Gase ein schreckliches Unglück heraufbeschwor.

Die beiden Gardisten hatten sich getrennt und umrundeten die Station jeweils von verschiedenen Seiten. Marie lauschte auf ihre Schritte, doch sie vernahm nichts außer dem Zirpen einiger Grillen. Irgendwo schrie ein Nachtvogel.

Nach einer Minute wurde Marie ungeduldig. Die Pyramide war ungefähr zehn Meter hoch und hatte eine Kantenlänge von zwanzig Metern. Die Gardisten hätten längst zurück sein müssen!

Sie hielt nach dem Witveer Ausschau. Der Riesenvogel war bereits Hunderte Meter entfernt und kreiste über einer der Ankerstationen. Wenn Gruh an der Rückseite der Pyramide auf die Gardisten gelauert hatten, war sie ganz auf sich allein gestellt…

Mit dem Säbel in der Rechten und der gespannten Armbrust in der Linken stieg Marie langsam auf die Pyramide. Ein Schweißfilm bildete sich auf ihrer Stirn. Ihre Sinne waren hellwach, ihre Muskeln bereit, auf jeden Angriff sofort zu reagieren.

Sie erreichte den Rand des Versorgungsschachts und suchte Deckung im Schatten des Holzrads.

Ein Rascheln, wie Schritte im Gras. Marie drückte sich tiefer hinter das Rad.

Da zischte etwas über sie hinweg und bohrte sich mit einem harten Tock in das Holz des Schwungrads. Ein eiserner Armbrustpfeil!

Marie fuhr herum und erkannte im Dunkel vor der Pyramide die Gestalt des Angreifers.

Ein Gardist! Hastig versuchte er einen zweiten Pfeil in die Armbrust zu spannen.

Doch wie sah der Mann aus! Die Uniform war zerfetzt, das Gesicht und die Hände von blutigen Kratzern übersät. Er taumelte mehr, als dass er ging, und er hatte alle Mühe, Marie ein zweites Mal anzuvisieren.

»Waffe runter!«, erschollen die Rufe ihrer beiden Gefolgsleute, die in diesem Augenblick hinter der Pyramide hervortraten. Dann erkannten sie, dass es sich um einen der ihren handelte. Ihre Augen weiteten sich.

Der schwankende Gardist ließ die Armbrust sinken – allerdings nur so weit, dass er sie trotzdem blitzschnell abfeuern konnte. »Identifiziert euch!«, krächzte er mit heiserer Stimme.

Marie steckte den Säbel und die Armbrust weg, stieg von der Pyramide herab und ging langsam auf den armen Kerl zu. Als sie nur noch fünf Schritte von ihm entfernt war, trat er zurück und hob nervös die Waffe. »Stehen bleiben!«

»Er braucht keine Angst zu haben«, sagte sie ruhig. »Ich bin Prinzessin Marie, die Herrscherin von Orleans-à-l’Hauteur.«

Sie drehte sich, sodass das Mondlicht von der Seite auf ihr Gesicht fiel. Der Gardist, der ohnehin kaum noch aufrecht stehen konnte, ließ die Armbrust fallen. »Ihr seid es… tatsächlich! Verzeiht, Eure Excellenz!«

»Was ist hier geschehen? Wo sind die anderen Wachen?«

»Tot… Sie sind alle… tot.«

»Wurdet ihr überfallen?«

Er sog heftig die Luft ein und presste sich die Hand auf die Brust. Erst jetzt erkannte Marie, dass sein Oberhemd blutgetränkt war. Zitternd sank er auf die Knie.

»Ihr müsst fort, Prinzessin… Gefahr… die Gruh…«

»Haben die Gruh die Station überfallen?«

»Sie kamen… wie aus dem Nichts… diese Teufel… Haben alle Wachen… getötet.«

»Wo sind die Leichen?«

»Mitgenommen…« Seine blutige Hand krallte sich in das Wams der Prinzessin.

»Wir werden ihn nicht zurücklassen«, sagte sie entschlossen.

Er schüttelte den Kopf. »Zu spät… werde sterben… aber Ihr… müsst… leben…«

Kraftlos sackte er zusammen. Die Luft wich aus seiner Lunge wie aus dem erkaltenden Ballon einer Roziere. Er verlor das Bewusstsein und stürzte ins Gras.

»Helft ihm auf«, befahl Marie. »Wir werden ihn mit dem Witveer zurück nach Orleans bringen.« Als die beiden Gardisten nicht reagieren, hob Marie wütend den Kopf. »Was ist? Worauf wartet ihr?«

Die beiden Männer standen wie angewurzelt vor der Pyramide. Sie bewegten sich keinen Zentimeter, ihre Blicke waren auf die Steppe hinter Marie gerichtet. Sie fuhr herum.

Aus dem Gras erhoben sich Schatten. Sie krochen, glitten und schoben sie sich lautlos voran.

Gruh. Dutzende von Gruh!

Längst hatten sie Prinzessin Marie und die drei Gardisten eingekreist.

***

***

***

Hunger.

Hunger – Hunger – Hunger!

Er irrte durch eine pechschwarze, lichtlose Umgebung, die er nicht begriff, ballte die Hände zu Fäusten, öffnete sie wieder. Blinzelte. Knurrte.

Hunger!, dachte er voller Zorn und erinnerte sich nur noch vage an den Raum mit dem Metalltisch und an den Mann mit dem befleckten weißen Kittel, der vor ihm in den Raum mit dem runden Fenster geflohen war.

Dokk…

Den Namen des weißen Mannes wusste er noch. Seinen eigenen hatte er vergessen. Es kümmerte ihn auch nicht. Namen waren nicht mehr wichtig. Alles was zählte, waren der Hunger ­– und der Zorn. Er fühlte sich stark wie ein Lioon und gleichzeitig so schwach, wie von einem alles verzehrenden Feuer ausgehöhlt, das in ihm brannte und ihn aller Energie beraubte.

Auf einer instinktiven, animalischen Ebene begriff er, dass er so nicht lange würde existieren können. Nicht mit dieser Wut, mit diesem Zorn. Es laugte ihn aus, und auch wenn er sich in diesen Augenblicken stark fühlte, würde sich das ändern, wenn er nicht bald Nahrung bekam.

Hunger!

Auf seinem Weg durch das unterirdische Labyrinth war er einigen der aschgrauen Wesen begegnet, an die er sich ebenfalls nur noch vage erinnern konnte. Kurz blitzte der Gedanke in ihm auf, dass es diese Wesen waren, die ihn hierher und zu dem Mann im befleckten Kittel geschafft hatten.

Aber dann hatte er es auch schon wieder vergessen. Sie waren Nahrung, wie alles andere auch, was lebte und sich bewegte. Keine nahrhafte zwar, das hatte er festgestellt, als er einen von ihnen gerissen und buchstäblich zerrissen hatte, denn das Fleisch schmeckte nach Asche und das Gehirn war ausgetrocknet und bitter. Aber es war Nahrung.

Das Problem war nur, dass diese Nahrung vor ihm floh. Er hatte irgendetwas an sich, was die Aschgrauen seine Gesellschaft meiden ließ – und das war nicht seine Mordlust. Die Aschgrauen dachten nicht, noch viel weniger als er. Sie hatten keine Angst, keinen Überlebensinstinkt. Trotzdem flohen sie vor ihm, als sonderte er einen Geruch, eine Ausdünstung ab, die sie nicht ertragen konnten.

Sein Glück war, dass er schneller war. Sehr schnell. Sein erstes Opfer hatte er verfolgt und innerhalb weniger Sekunden eingeholt. Das war nicht schwer gewesen, denn es bewegte sich langsam, fast taumelnd durch das Labyrinth. Ein paar Schritte, schon war er bei ihm gewesen, hatte ihm das Fleisch von den Knochen gerissen und die Hirnschale aufgebrochen.

Ein Jammer, dass die Aschgrauen so bitter schmeckten.

Er hatte einen zweiten und einen dritten von ihnen getötet, und wieder dasselbe enttäuschende Erlebnis. Sein Magen knurrte. Er knurrte. Speichel floss ihm von den Lippen, Speichel, der zusehends austrocknete und ebenfalls einen bitteren Geschmack annahm.

Er brauchte endlich richtige Nahrung. Nahrung, die ihn stärkte. Mit der er seinen Zorn füttern konnte. Obwohl er nicht einmal sagen konnte, was genau das eigentlich bedeutete.

Was für Nahrung?

Er versuchte es mit einigen Insekten. Spinnen. Krabblern, die seinen Weg kreuzten. Er klaubte sie auf, zerquetschte sie und schob sie sich in den Mund. Aber sie waren zu klein, um das Feuer zu stillen, das in seinen Eingeweiden wühlte.

Er brauchte mehr.

Und dann hörte er die Stimmen.

***

***

***

Nabuu hatte das Gefühl, als würde die Kraft langsam, unerträglich langsam aus seinen Armen weichen. Zuerst wurden die Finger gefühllos, dann die Hände. Die Unterarme begannen zu schmerzen.

Aber das sehnige Wesen, das zusammengekrümmt über ihm hockte, zeigte kein Mitleid.

»Wer ist er? Wer? Name!«, zischelte es in einer seltsam abgehackten Sprache, die Nabuu kaum verstehen konnte, und bohrte ihm mit einem hinterhältigen Grinsen die langen Fingernägel in das Handgelenk.

Nabuu keuchte. Um ein Haar hätte er losgelassen, obwohl er wusste, dass das seinen Tod bedeutete. Mit einer Hand allein hätte er sich nicht mehr halten können und wäre über den Abgrund in den Lavafluss gestürzt.

»Namen sagen!«, schnarrte das Wesen. »Oder lieber sterben…?«

»Ich heiße… Nabuu…«

Die unheimliche Gestalt tippte sich mit den Fingern an die Lippen, nachdenklich. »Nabuu…? Kenne nicht Nabuu…!«

Das mag ja sein, schoss es Nabuu durch den Kopf. Lass mich einfach nur hoch, dann wirst du mich schon kennen lernen.

Auf der anderen Seite der Lavaspalte ertönte eine Stimme. Wabo Ngaaba. Er rief irgendetwas, das Nabuu nicht verstand. Kurz darauf zischte etwas an Nabuus Kopf vorbei und bohrte sich vor dem Fremden in das Geröll. Die Eisenspitze eines Armbrustpfeils.

Das Wesen quiekte auf und sprang seltsam ungelenk zurück. Offenbar war es verkrüppelt!

Nabuu nutzte die Chance und zog sich mit letzter Kraft über die Kante nach oben.

Geschafft!

Für einen Moment lag er einfach nur da, schwer atmend, erleichtert darüber, dass er noch am Leben war. Er drehte den Kopf und blickte zur anderen Seite hinüber. Ein Dutzend gespannte Armbrüste zeigten in seine Richtung.

Nein, nicht in seine Richtung. In die des Fremden.

Der Verkrüppelte hatte sich halb hinter einen Felsen gekauert und starrte Nabuu mit angstvollen Blicken an. Erst jetzt fand Nabuu Zeit, sich das merkwürdige Wesen genauer anzusehen.

War es ein Gruh? Es trug Kleidung, wie Nabuu sie auch bei den Gruh gesehen hatte – wenngleich auch völlig zerfetzt –, und seine Haut war bleich und mit Unreinheiten übersät. Andererseits konnte es sprechen, auch wenn sein Vokabular offenbar arg begrenzt war. Dünne weiße Haare hingen ihm wirr in die Stirn. Er bewegte sich trotz seiner Behinderung geschmeidiger als ein Gruh. Sein Körper war gebeugt und die Arme und Beine fast spinnenhaft dürr. An seinem Hinterkopf war sein Schädel auf einer handtellergroßen Fläche eingedrückt. In einem ausgezehrten Gesicht saßen große graue Augen. In den verschleierten Pupillen las Nabuu neben reiner, kreatürlicher Furcht so etwas wie Neugier – Neugier auf die unbekannten Besucher. Und vor allem das war es, was ihn davon überzeugte, keinen Gruh vor sich zu haben.

»Nabuu…«, flüsterte das Wesen heiser und kratzte sich mit dem Fingernagel die Wange.

Nabuu nickte. »Nabuu. Das ist mein Name. Wie heißt du?«

Die Gestalt blinzelte ihn verwirrt an. »Heißt? Du?«

»Ja. Dein Name.«

Das Wesen schüttelte den Kopf. »Nicht Name. Bin niemand. Nicht wichtig.«

Niemand also. Na schön. Nabuu warf einen Blick zu den Soldaten hinüber und gab ihnen zu verstehen, dass von dem Wesen keine Gefahr mehr drohte.

»Du musst uns helfen«, sagte Nabuu.

»Helfen?«, fragte Niemand stirnrunzelnd.

Nabuu erklärte. Sein Gegenüber schien zu begreifen und schlug sich auf die Schenkel. »Seile. Helfen. Ja. Ja.«

Nabuu winkte Wabo, und dieser schleuderte ein Halteseil herüber, das Nabuu an einer Felsnase befestigte. Zwei weitere Seile folgten. Innerhalb weniger Minuten entstand eine Art Hängebrücke. Der Dürre klatschte begeistert in die Hände, während er Nabuu dabei zusah, wie dieser die Seile befestigte.

Dann gab Nabuu Wabo und den Gardisten ein Zeichen. Einer nach dem anderen hangelte sich an den Seilen über den Erdspalt. Als letzter kam Hauptmann Cris an die Reihe.

Wabos Blick richtete sich auf das Wesen, das sich angesichts der Übermacht der Gardisten ängstlich an die Wand gepresst hatte. Seine Blicke irrten von den Armbrüsten der Gardisten, vor denen es offenbar großen Respekt hatte, immer wieder hinüber zu dem Spalt in der Wand, der wenige Meter von ihm entfernt in das Labyrinth führte. Nabuu hatte sich in weiser Voraussicht so hingestellt, dass er den Fluchtweg abschnitt.

»Wer ist das?«, fragte Wabo stirnrunzelnd.

Nabuu zuckte die Achseln. »Er sagt, er heißt Niemand.«

Wabo Ngaaba trat auf das Wesen zu, dessen Atem sich prompt beschleunigte. »Woher kommst du?«

»Kommen«, wiederholte der Verkrüppelte und starrte Ngaaba verständnislos an.

»Lebst du hier unter der Erde?«

Der Dürre überlegte und nickte schließlich. »Niemand lebt hier. Mein Reich.«

»Er ist kein Gruh«, warf Nabuu ein, »da bin ich sicher.«

Bei der Erwähnung der Gruh wurde Niemand noch blasser, als er ohnehin schon war. Er riss die Augen auf, und seine Lippen zitterten. »Gruuuh!«, stieß er hervor, formte die Hände zu Klauen und ahmte den taumelnden Gang der Gruh nach. »Nein! Niemand kein Gruh. Nie im Leben. Angst vor Gruh! Große Angst!«

Nabuu lächelte mitfühlend. Die Tatsache, dass sie in dieser menschenfeindlichen Umgebung auf ein Wesen getroffen waren, vor dem sie sich offenbar nicht zu fürchten brauchten, ließ für ein paar Sekunden alle Anspannung von ihm abfallen.

»Kannst du uns zu ihnen führen?«, fragte Wabo. »Zu den Gruh.«

Niemand streckte abwehrend die Hände aus. »Zu den Gruh? Niemals. Nein. Wenn Gruh treffen, dann tot. Dann Ende. Niemand euch nicht dorthin führen.«

»Wir sind Feinde der Gruh«, erklärte Wabo. »Sie haben uns etwas geraubt – jemanden. Wir wollen sie vernichten. Wenn du dich hier unten auskennst, kannst du uns dabei helfen.«

»Gruh böse«, murmelte Niemand. »Sehr böse. Fressen. Immerzu fressen. Niemals schlafen.«

»Wo können wir sie finden?«, erkundigte sich Wabo.

Niemand breitete die Arme aus. »Gruh allüberall. Immer da. Aufpassen. Sonst…« Er malte hörbar die Kiefer aufeinander.

»Verzeihung, Herr Minister«, warf der Hauptmann ein, »aber ich glaube nicht, dass dieser Krüppel uns im Kampf gegen die Gruh eine Hilfe sein wird. Er ist ganz offensichtlich verrückt.« Cris trat an Niemand heran, packte ihn an den Haaren und deutete auf die handtellergroße Eindellung am Hinterkopf. Zwischen den langen dünnen Haaren lugte die Narbe einer schlecht verheilten Wunde hervor. »Da, seht nur. Er ist ganz offensichtlich auf den Kopf gefallen. Er ist schwächlich und hilflos. Die Gruh würden ihn mit einer Bewegung in der Luft zerreißen.«

Niemand kreischte auf und riss sich los. Er sank auf die Knie und schlug sich auf den Hinterkopf, genau auf die alte Wunde. Wütend funkelten er Hauptmann Cris an – und der schien plötzlich zu erschrecken und wich einen Schritt zurück. »Nicht anfassen. Nicht anfassen!«, zeterte Niemand. »Böse Stelle… böse Stelle!«

»Und doch hat er es offensichtlich geschafft, viele Jahre hier unten zu überleben«, erwiderte Wabo auf Cris' Einwurf. »Er kann uns zu ihnen führen«

»Führen!«, krächzte Niemand und sprang begeistert auf. Der Schmerz am Hinterkopf schien vergessen. Er zog eine Grimasse. »Werde führen, ja. Führe überall hin. Wo gewünscht. Belohnung! Welche Belohnung?« Er starrte mit unverhohlener Gier auf die Waffen der Gardisten. Ein Speichelfaden lief ihm aus dem Mundwinkel. Wabo ließ es zu, dass er zaghaft seine Hand ausstreckte und über den gespannten Pfeil in der Armbrust strich.

»Meehtall!«, flüsterte Niemand, so als müsste er sich erst wieder mühsam an ein fast vergessenes Wort erinnern. »Pfaaiiiel…«

»Das ist eine Armbrust«, erklärte Wabo Ngaaba.

»Ahm'bruhst«, echote Niemand und streckte die Arme aus.

»Die kann ich dir nicht geben«, wehrte Wabo ab. »Ich brauche sie selbst.«

Das Wesen stampfte wütend mit dem Fuß auf.

»In Ordnung«, sagte Wabo rasch. »Ich werde sie dir geben, wenn du uns zu unserem Ziel geführt hast.«

Niemand strahlte über das ganze Gesicht. »Ahm'bruhst!«, hechelte er. »Führen! Werde führen sofort!«

»Wo befinden sich die Gruh jetzt? Haben sie eine Heimat? Oder so etwas wie einen Anführer?«

»Dokk!«, erwiderte der Dürre grimmig und fletschte die Zähne. »Dokk! Dokk! Werde führen. Dann Ahm'bruhst mein…«

Er löste sich von der Wand. Die Gardisten machten ihm auf Wabos Befehl hin Platz, und Niemand schlich mit lautlosen Schritten auf den Spalt zu. Dort angekommen, schnupperte er, sog tief die Luft ein und drehte sich um.

»Gruh fort! Weg frei! Kommen… dann Ahm'bruhst geben…!«

Sie setzten sich wieder in Marsch. Nur Hauptmann Cris schien mit seinen Gedanken woanders zu sein, denn er blieb stehen, bis Wabo Ngaaba ihn anrief. »Aufschließen, Hauptmann! Oder will er allein hier zurückbleiben?«

Cris schreckte auf. »Was? Ja, sicher, sofort…«

Wabo runzelte die Stirn. »Was ist mit ihm? Hat er einen Geist gesehen?«

Nachdenklich nickte der spitzbärtige Hauptmann. »Geist, ja…«, murmelte er, dann erst schien er in die Wirklichkeit zurückzukehren. »Nein, natürlich nicht. Mir war nur, als hätte ich diesen… Niemand schon einmal gesehen. Er kommt mir irgendwie bekannt vor, aber ich weiß nicht…« Er schüttelte energisch den Kopf. »Ich muss mich irren. So einer Kreatur bin ich mit Sicherheit noch niemals begegnet.« Er straffte sich und packte seine Waffe fester. »Gehen wir.«

***

***

***

Prinzessin Marie reagierte mechanisch. Die Armbrust aus dem Holster zu ziehen und zu spannen, war eins. Sie visierte den ersten der Gruh an, der mit aschfahler Miene auf sie zutaumelte. Seine Augen schienen in den Höhlen zu glühen, die Hände waren zu Klauen geformt. Er hatte den Mund aufgerissen und stieß tiefe Grunzlaute aus.

Da sprang einer der Gardisten vor und feuerte seine Armbrust ab. Der Pfeil drang mit einem dumpfen Laut in die Brust des Gruh, der von der Wucht des Treffers zwei Schritte zurückgeworfen wurde. Fast hätte er das Gleichgewicht verloren, doch die nachdrängenden Gruh verhinderten, dass er hinfiel.

Stattdessen richtete er sich wieder auf und stapfte weiter auf Marie zu.

Ihr Atem stockte. Antoinette hatte also die Wahrheit gesagt. Diese Wesen waren vollkommen schmerzresistent – ja, sie waren sogar unempfindlich gegen Verletzungen! Der Pfeil musste sich tief in die Lunge gebohrt haben, aber der Gruh taumelte einfach weiter, als wäre nichts geschehen. Nur die Laute, die er ausstieß, wurden eine Spur keuchender, rasselnder.

»In den Kopf schießen!«, rief Marie. »Man kann sie nur töten, indem man ihr Gehirn zerstört!«

Diesmal wartete sie nicht, bis die Gardisten reagierten. Der eiserne Pfeil schnellte von der Sehne und fand sein Ziel genau oberhalb der Nasenwurzel des Gruh. Der stieß einen letzten Seufzer aus und stürzte zu Boden wie eine abgeschaltete Maschine.

Marie griff in ihren Köcher und spannte den nächsten Pfeil ein. Der Gruh, den sie diesmal anvisierte, stelzte ruckhaft voran, als wären seine Kniegelenke steif. Genau in dem Augenblick, als Marie schoss, riss er den Mund auf. Der Pfeile zersplitterte den Oberkiefer, drang durch den Knochen ins Hirn. Der Gruh stürzte nach hinten und riss zwei andere Gegner mit sich, die sich jedoch sofort unter der Leiche hervorwälzten.

Jetzt hatten auch die anderen Gardisten ihre Starre überwunden. Pfeil um Pfeil ging auf die Gruh nieder. Aber für jeden getöteten Gruh schienen sich zwei oder drei weitere aus dem Gras zu erheben. Der Raum, auf dem sich Marie und die Gardisten bewegen konnte, wurde immer enger.

»Auf die Versorgungsstation!«, rief Marie. »Tragt den Verwundeten hinauf!«

Die beiden Gardisten hoben den Bewusstlosen hoch. Marie sicherte die andere Seite der Pyramide ab, wobei sie Pfeil um Pfeil in das Heer der Gruh sandte – bis sich nur noch drei Pfeile in ihrem Köcher befanden. Aber die Gruh schienen immer noch dreißig oder vierzig zu zählen!

Gehetzt blickte sich die Prinzessin um. Die beiden Gardisten hatten den Verwundeten auf die höchste Stufe der Versorgungsstation gebracht. Marie folgte ihnen, rückwärts gehend. Ihre Hoffnung war, dass die Gruh mit ihren ungelenken Bewegungen nicht die etwa anderthalb Meter hohen Absätze der Pyramide erklimmen konnten.

Je höher Marie kam, desto tiefer sank ihre Hoffnung, aus diesem Schlamassel mit heiler Haut herauszukommen. Der Umkreis der Pyramide war inzwischen von Gruhleichen übersät. Die überlebenden jedoch – Maries Verstand sträubte sich, diesen Begriff in Zusammenhang mit diesen Geschöpfen überhaupt zu verwenden – stiegen einfach über die Gefallenen hinweg, bis sie den Absatz der Pyramide erreicht hatten.

Maries Atem stockte, als der erste Gruh Anstalten machte, die Stufen der Pyramide zu erklimmen. Er rutschte ab, fiel nach hinten, wurde jedoch von der Masse der Leiber aufgefangen.

Der zweite Versuch gelang, weil immer mehr der fahlen Gestalten von hinten nachrückten. Der Gruh wurde regelrecht nach oben auf die erste Stufe gedrückt. Ein triumphierendes Krächzen entrang sich seiner Kehle.

Marie spannte einen Pfeil an und setzte dem Leben der Kreatur ein Ende. »Pfeile!«, rief sie den Gardisten zu. »Ich brauche mehr Pfeile!«

Aber die beiden Männer hatten nun selber begonnen, auf die Gruh zu feuern. Nicht jeder Pfeil traf sein Ziel. Einer der vordersten Gruh zog sich grunzend die nächste Stufe hinauf. Aus seinem Oberschenkel und seiner Hüfte ragten die Stümpfe von insgesamt drei Armbrustpfeilen. Ein vierter, den Marie abfeuerte, zerschmetterte ihm die Stirn.

Die Gardisten überließen Marie einen Großteil ihrer Munition. Insgesamt noch zehn oder zwölf Pfeile. Marie sandte einen nach dem anderen in die Masse der Gruh, und bis auf wenige Ausnahmen stürzte jedes Mal einer der Gegner leblos zu Boden.

Trotzdem, es war ein einfaches Rechenexempel: Sie konnten nicht gewinnen.

Als Marie den letzten Pfeil verschossen hatte, blickte sie sich zu den Gardisten um. Die hatten bereits ihre Schwerter gezogen. Die ersten Gruh waren nur noch wenige Stufen entfernt. Der verwundete Gardist lag am Versorgungsschacht. Offenbar hatte er noch nicht das Bewusstsein wiedererlangt.

So stirbt er wenigstens, ohne etwas davon mitzubekommen, dachte Marie erschüttert.

Sie zog mit dem Degen einen Halbkreis und schlug auf die vordersten der Gruh ein. Sie führte das Schwert sicher und schnell, wenngleich sie vom Florettfechten leichtere Waffen gewöhnt war. Aber mit einem Degen oder Florett hätte Marie gegen die Gruh kaum etwas ausrichten können.

Einer der Gegner war jetzt so nahe gekommen, dass er die letzte Stufe zu erklimmen versuchte. Seine Zähne mahlten aufeinander. In seinen Augen leuchtete bereits die Gier auf das bevorstehende Festmahl.

Marie ließ den Schwertarm über dem Kopf kreisen und trennte der Gestalt mit einem Hieb den Kopf vom Rumpf. Der Torso stürzte zurück und riss zwei, drei andere Gruh mit sich, was Marie kurzzeitig Luft verschaffte.

Da ertönte hinter ihr ein Schrei.

Die Gruh hatten einem der anderen Gardisten die Waffe entrissen und ihn bereits halb unter sich begraben.

Sofort kam Marie ihm zu Hilfe. Zweien der Monstren schlug sie den Kopf ab, ein drittes, das sich gerade auf den Gardisten stürzen wollte, beförderte sie mit einem Tritt die Stufen hinunter.

Der Gardist kam taumelnd auf die Beine. Sein Hals und Gesicht waren von Kratz- und Bisswunden übersät. Marie dachte daran, was Antoinette gesagt hatte. Der Mann war verloren. Er wusste es zwar noch nicht, aber er würde sich nach und nach selbst in einen Gruh verwandeln. Sie hätte ihn auf der Stelle getötet, aber noch war er ihnen im Kampf eine wertvolle Hilfe.

Marie zog ihn auf die Beine und wandte sich den beiden anderen Gardisten zu.

Gerade erlangte der Verletzte das Bewusstsein zurück. Er erblickte die Gruh nur wenige Meter von sich entfernt und stöhnte verzweifelt auf. Der verbliebene Gardist verteidigte ihn gegen die Meute, aber er stand auf verlorenem Posten. Gerade fegte ihm der unkontrollierte Stoß eines Gruh das linke Bein unter dem Körper weg. Der Mann verlor das Gleichgewicht, stürzte die Pyramide hinunter und wurde von einer Masse von Gruh begraben. Sie griffen nach ihm, zerrten an seiner Kleidung, zogen ihre scharfen Fingernägel über seine Haut.

Der Schrei des Mannes erstarb, als die Klaue eines Gruh ihm die Halsschlagader zerfetzt. Das Blut spritzte in einer Fontäne aus der Wunde und benetzte die Grimassen der Gruh. Eine der Bestien hob einen Stein auf und zerschmetterte dem Sterbenden den Schädel.

Marie fand keine Zeit, das schauerliche Geschehen weiter zu verfolgen, denn zwei, drei Gruh hatten sich an den Verletzten heran geschoben und streckten ihre schmutzigen Hände nach seinem Kopf aus. Der Mann war zu schwach, um sich aufzurichten – aber wohin hätte er auch fliehen sollen? Die Augen quollen ihm schier aus den Höhlen, während die Krallen der Gruh über seine Haut strichen.

Marie ließ das Schwert kreisen. Zwei Gruhköpfe auf einen Streich flogen durch die Luft. Dem dritten Monstrum spaltete sie mit einem kräftigen Hieb den Schädel.

Der Verletzte sank zurück, dabei bestand für Erleichterung nicht der geringste Anlass. Maries Schwertklinge flog durch die Luft, ihre Bewegungen waren flüssig und schnell, während ihr Atem so ruhig ging, als würde sie eine Übungsstunde absolvieren. Längst hatte sich ihre Wahrnehmung auf die unmittelbare Umgebung verengt. Die Leiber der Gegner schmolzen zu einem hundertarmigen Geflecht zusammen, das ihr immer wieder neue Krallen entgegenstreckte, egal wie viele Glieder und Köpfe sie abschlug.

Irgendwo hinter ihr ertönte ein Schrei. Sie sah einen Schatten die Pyramide hinunterstürzten. Der zweite Gardist!

Marie tötete drei weitere Gruh, bis sie bemerkte, dass sich auch hinter ihr etwas rührte. Sie drehte sich um und sah einen Gruh, der auf dem Verletzten hockte und sich über seinen Kopf beugte. Marie wollte dem Mann abermals zu Hilfe kommen, da sah sie, dass der Gruh dem Gardisten bereits die Schädeldecke aufgebrochen hatte.

Marie tötete die Bestie.

Mit einem kurzen Blick suchte sie den Himmel ab, in der wahnwitzigen Hoffnung, dass vielleicht doch noch der Witveer zurückkehrte – aber der treulose Lenker hatte angesichts der Gruh-Übermacht wahrscheinlich längst die Flucht ergriffen.

Sie wusste, dass es zu Ende ging. Sie konnte nichts mehr tun. Nur noch in Würde sterben. Sich selbst richten, bevor die Gruh es taten.

Sie verschaffte sich mit zwei Schlägen Freiraum, um die letzten Pfeile in die Armbrust zu spannen. Sie tötete drei Gruh in unmittelbarer Umgebung.

Der vierte und letzte Pfeil lag kalt in Maries Hand, bevor sie ihn mit entschlossener Miene einspannte und die Pfeilspitze von unten gegen ihr Kinn richtete.

Es würde schnell gehen. Der Pfeil würde im Bruchteil eines Herzschlags ihren Oberkiefer zerschmettern und das Gehirn durchbohren. Sie würde tot sein, bevor der Schmerz ihr Bewusstsein erreichte.

Leb wohl, Vater. Leb wohl, Antoinette.

Eine Gruhklaue legte sich von hinten um ihren Knöchel.

Marie drückte ab.

***

***

***

Der Gruh hinter ihr sank zu Boden. Der Pfeil hatte sich mit solcher Wucht in seine Stirn gebohrt, dass er zur Hälfte am Hinterkopf wieder austrat.

Marie presste die Zähne aufeinander. Sie hatte es einfach nicht fertig gebracht, sich selbst zu töten. Nicht, solange sie noch die Kraft hatte, ein oder zwei dieser Monstren zur Strecke zu bringen!

Da nahm sie einen riesenhaften Schatten am Fuß der Pyramide wahr. Sie blinzelte und sah näher hin.

Es war ein wurmähnliches Ungetüm, und auf dessen Rücken ein Mann mit lederner Kleidung im Stehsattel, der sein Reittier an langen Zügeln führte.

Ein Woormreiter!

Wie eine Ramme pflügte das Tier durch die Reihen der Gruh, fegte die Gestalten hinweg oder zerquetschte sie unter seinem massigen Leib.

Die Gruh, die bereits die Pyramide erklommen hatten, wandten sich um. Der neue Gegner erregte ihr Interesse. Er bot offenbar ein lohnenderes Ziel als die schlanke Prinzessin. Der Woorm war größer. Er versprach mehr Nahrung. Die Gruh ließen von Marie ab und taumelten die Pyramide hinunter.

Die Prinzessin rang nach Luft und beobachtete, wie der Maelwoorm die Schar der Gruh dezimierte. Die Grauhäutigen gierten so sehr nach Nahrung, dass sie die tödliche Gefahr, die von dem Maelwoorm ausging, einfach ignorierten. Sie rannten förmlich in ihr Verderben.

Während der Reiter mit der Linken die Zügel hielt, führte er mit der Rechten das Schwert und stieß immer wieder in die Menge der Gruh hinein. Zwei, drei der Monstren stürzten mit gespaltenem Schädel zu Boden.

»Hierher!«, rief er Marie zu und bremste den Woorm am Fuß der Pyramide.

Zwischen ihm und Marie befanden sich jetzt nur noch zwei Gruh, die grunzend die Stufen hinabkletterten. Der Reiter erledigte den vorderen mit einem Schwertstreich. Marie übernahm den zweiten und trieb ihm die Spitze des Schwertes in den Hinterkopf. Die Nackenwirbel brachen mit einem trockenen Knacken.

Der Woormreiter ließ das Schwert in der Scheide verschwinden und streckte Marie die Hand entgegen. Mit einem Satz schwang sie sich von der untersten Stufe auf den Woorm. Der Reiter schlang die Linke um ihren Unterleib. Am Hof hätte sie ihm dafür eine schallende Ohrfeige verpasst – hier war sie einfach nur froh, dass er sie festhielt und damit verhinderte, dass sie bei dem rasanten Ritt durch die Menge der Grauhäutigen vom Rücken des Woorms rutschte.

Der Reiter lenkte den Woorm von der Pyramide weg. Offenbar wollte er fliehen.

»Non! Wir müssen die Gruh töten!«, widersprach Marie. »Es darf keiner von ihnen überleben.«

»Es sind zu viele. Die toten Gruh würden den Maelwoorm durch ihre Leiber blockieren, und dann wären wir verloren.«

Marie schwieg. Daran hatte sie überhaupt nicht gedacht. Der Woormreiter schien einiges vom Kampf gegen die Gruh zu verstehen. Vielleicht stammte er aus einem der umliegenden Dörfer und hatte bereits seine Erfahrung mit den Grauhäutigen gesammelt.

Der Maelwoorm pflügte weiter durch die Reihen der Gruh. Zwei, drei aschgraue Hände, die ihr zu nahe kamen, schlug Marie einfach ab. Dann ließ auch sie das Schwert wieder in der Scheide verschwinden.

Der Maelwoorm tauchte im Dschungel unter. Marie warf einen letzten Blick zurück auf die Gruh, die ihnen zwar hinterher taumelten, aber viel zu langsam waren, um den Maelwoorm jemals einholen zu können.

Der Reiter schien die Umgebung wie seine Westentasche zu kennen. Er führte den Woorm zwischen den Affenbrotbäumen hindurch in die Steppe, wo sie einem schmalen Flusslauf folgten, von dem sie eine halbe Stunde später zu einer Anhebung abzweigten, hinter der sich ein paar Bauernhütten in eine kleine Talsenke schmiegten.

Das musste das Dorf Vilam sein, von dem Goodefroot berichtet hatte.

Die Hütten boten ein friedliches, fast schon anmutiges Bild. Durch die Ritzen der Bambusrohre drang Feuerschein, und durch einen Lehmschlot drang Rauch in den Nachthimmel.

Der Reiter stoppte den Maelwoorm vor einer der Hütten, aus deren Abzug ebenfalls ein dünner Rauchfaden strömte.

»Du kannst absteigen. Wir sind da.«

Marie sprang mit einem geschmeidigen Satz von dem Woorm herunter. Erst jetzt nahm sie den Geruch wahr, der wie klebriges Harz an ihr haftete. Ihre Kleidung war über und über von Gruhblut bedeckt. In diesem Augenblick hätte sie halb Orleans für ein Schaumbad in ihren Gemächern gegeben.

Der junge Woormreiter führte sie zur Hütte. Dabei fand sie erstmals Zeit, ihren Retter zumindest von hinten zu betrachten. Er war prächtig gebaut: breitschultrig, mit kräftigen, aber nicht zu dicken Oberarmen. Seine Bewegungen waren die eines Mannes, der harte Arbeit auf den Feldern gewohnt war. Bestimmt war er der beste Woormreiter des Dorfes.

Er öffnete die Tür und bat Marie, einzutreten. Noch auf der Türschwelle blieb sie überrascht stehen. In der winzigen Hütte drängelten sich mindestens ein Dutzend Kinder um einen Esstisch! Eine junge Frau stellte gerade eine Schale mit Brei auf den Tisch. Die Kinder lachten, riefen durcheinander und griffen nach der Schüssel. Als sie Marie bemerkten, verstummten sie schlagartig.

»Ihr braucht nicht zu erschrecken«, sagte der Woormreiter. »Das ist…« Er drehte sich zu Marie um. »Wie heißt du eigentlich?«

»Marie.«

»Ein ungewöhnlicher Name. Das also ist Marie, Leute. Sie ist ein leichtsinniges, dummes Ding. Ich musste sie vor den Grauhäutigen retten.«

Die junge Frau blickte ihn erschrocken an. »Du warst bei der Großen Grube?«

Der Woormreiter schüttelte den Kopf. »Ich habe sie bei der Andockstation aufgespürt.«

»Deine Dummheit wird dich noch mal das Leben kosten, Nooga!« Sie musterte Marie misstrauisch von oben bis unten. »Bist du etwa von den Gruh verletzt worden, Marie?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ihr braucht euch keine Sorgen um mich zu machen.«

»Wir machen uns keine Sorgen um dich«, erwiderte die Frau kühl. »Aber wenn du infiziert wärst, hätte Nooga dich töten müssen.«

Nooga lachte. »Das ist Mala. Kümmere dich nicht um sie, Marie. Mala ist im Dorf für ihr loses Mundwerk bekannt.« Er winkte ab. »Wenn Marie infiziert gewesen wäre, hätte ich das bereits gemerkt. Sie stinkt zwar wie ein Haufen Wakudascheiße – aber ansonsten scheint sie ganz in Ordnung zu sein.«

Marie sog scharf die Luft ein. Diesem Bengel gehörten hurtig Manieren beigebracht. »Das ist wohl ein Missverständnis, monsieur«, sagte sie scharf. »Ich bin…«

»Wir haben jetzt keine Zeit für Streitereien«, unterbrach Nooga. »Es ist schon spät. Die Kinder sollen essen, denn sie brauchen ihren Schlaf. Du solltest dich waschen, Marie, danach komm zu mir nach draußen. Die Nächte sind lang, seit die Gruh die Gegend unsicher machen, und wir können eine zusätzliche Wache gut gebrauchen.«

Noch bevor Marie zu einer geharnischten Antwort ansetzen konnte, hatte Nooga bereits die Hütte verlassen und die Tür hinter sich zugeschlagen.

***

***

***

Das Licht der Öllampe zeichnete unheimliche Schatten an die Wände. Nabuu saß mit dem Rücken an einen Fels gelehnt, nahm einen Schluck aus der Fellflasche und musterte die Gardisten unbehaglich. Sie hatten sich einige Meter entfernt um eine weitere Lampe versammelt, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. Er spürte förmlich die Verachtung, die sie ihm entgegenbrachten. Allen voran Hauptmann Cris. Selbst die Gegenwart des Verkrüppelten schien ihm lieber zu sein. Das Wesen, das sich Niemand nannte, saß mitten zwischen ihnen, und sie bestaunten seine seltsam verdrehte Gestalt wie eine Zirkusattraktion. Während es sprach, schlug es sich immer wieder zwischendurch mit der Hand auf den Hinterkopf und flüsterte »böse Stelle, böse Stelle…« ­– als müsse es sich durch den Schmerz vergewissern, dass es noch existierte.

Nabuu fragte sich, ob es eine gute Idee gewesen war, die Gardisten in das Labyrinth zu begleiten. Wahrscheinlich würden sie ihn einfach fallenlassen, wenn es hart auf hart kam.

Und wenn schon, dachte er trotzig. Dann würde er wenigstens ehrenvoll sterben – bei dem Versuch, seine Freunde und Verwandten aus Kilmalie zu rächen!

Was sollte er noch auf der Erdoberfläche? Er hatte niemanden mehr, bei dem er bleiben konnte. Kein Zuhause. Keine Familie…

Außerdem würde es für die Menschen auf der Erde sowieso keine Rettung geben. Die Gruh würden sich ausbreiten wie eine Seuche. Wer ihnen begegnete, starb entweder oder wurde durch eine Verletzung selbst zu einem Gruh. Kilmalie war nur der Anfang. Bald würde es keine Menschen, sondern nur noch Gruh in der Umgebung der Großen Grube geben.

Nabuu stellte sich diese neue Welt vor – eine einsame Steppe, verlassene Dörfer mit leeren Hütten, zwischen denen mordlustige Gruh umherirrten und sich auf Tiere stürzten, weil sie keine menschlichen Opfer mehr fanden…

Seine wirren Gedankengänge wurden unterbrochen, als der Kriegsminister Wabo Ngaaba die Runde der Gardisten verließ und sich zu ihm gesellte. »Warum sitzt du so abseits? Du bist jetzt ein Teil der Gruppe.«

Nabuu erwiderte nichts. Glaubte Wabo das etwa wirklich? Nein, er sagte es nur, um ihn aufzuheitern.

»Du grenzt dich selbst aus«, stellte Wabo fest. »Du solltest den Männern eine Chance geben. Sie werden schon noch erkennen, was für ein tapferer Krieger du bist.«

»Ich bin kein Krieger. Ich bin nur ein Woormreiter«, sagte Nabuu automatisch.

»Du hast uns hierher begleitet, mitten in das Herz des Gruhreiches. Das braucht mehr Mut, als ein einfacher Woormreiter hat.«

Nabuu wusste nicht, ob er sich über das Lob freuen oder darüber ärgern sollte, dass Wabo Ngaaba so geringschätzig über die Woormreiter sprach. »Wohin wird Niemand uns führen?«, erkundigte er sich.

»Zu den Gruh. Das hat er selbst gesagt.«

»Und Sie glauben ihm?«

»Glaubst du ihm denn nicht, Nabuu?«

Nabuu hob die Achseln. »Er ist offensichtlich scharf auf die Armbrust. Sie werden sie ihm doch nicht wirklich geben, wenn wir auf die Gruh treffen, oder?«

»Wenn wir auf die Gruh treffen, wird sich alles fügen«, orakelte Wabo.

Nabuu ließ die Schultern hängen. »Die Gruh sind zu viele. Sie werden uns töten, ohne dass wir etwas erreicht haben.«

»Du vergisst die Prinzessin.«

»Die Prinzessin ist bestimmt längst tot.«

»Da magst du Recht haben, aber es ist unsere Pflicht, alles zu unternehmen, um sie zu retten.«

»Auch wenn wir dafür sterben müssen?«

Wabo Ngaaba nickte. »Unser Eid, den wir dem Kaiser geschworen haben, verpflichtet uns dazu.«

Nabuu begann die Gardisten mit anderen Augen zu sehen. Sie waren zwar arrogant, aber auch sie glaubten an etwas – daran, dass sie das Richtige taten, indem sie ohne zu zögern ihr Leben für die Prinzessin riskierten.

»Was ist der Kaiser für ein Mensch?«, wollte Nabuu wissen.

Wabo lächelte in sich hinein. »Er ist klug, und obgleich er so viel weiß wie niemand sonst auf der Welt, ist er immer noch wissbegierig und möchte noch mehr erfahren.«

»Weiß er, woher die Gruh stammen?«

»In der Wolkenstadt des Kaisers gibt es viele Ärzte, die dem Geheimnis der Gruh bereits auf der Spur sind.«

»Was heißt das?«

»Dass es vielleicht ein Mittel gibt, um die Gruh auszurotten und die Seuche einzudämmen.«

»Aber diese Ärzte sind nicht hier!«

Wabo lächelte nachsichtig. »Erzähl mir etwas über die Maelwoorms. Benutzt ihr sie für die Ernte auf den Feldern?«

»Ja. Sie pflügen durch die Erde und erleichtern uns die Erntearbeit.«

»Können Sie die Pflanzen zum Wachsen bringen durch ihre Kräfte?«

»Nein«, sagte Nabuu erstaunt.

»Können Sie Mais- und Kartoffelsamen voneinander unterscheiden, damit sie auch nicht die falschen Pflanzen aussäen?«

»Nein.«

»Dann verstehst du vielleicht, wozu wir die Ärzte in Wimereux-à-l’Hauteur brauchen. Wir hier unten sind nur die Maelwoorms, die durch das Erdreich pflügen. Wir machen unsere Arbeit. Aber das Gelingen unseres Auftrags hängt von ganz anderen Menschen ab.«

Nabuu runzelte die Stirn. So hatte er die Sache noch gar nicht betrachtet.

»Aber die Ärzte können uns hier unten nicht helfen«, widersprach er. »Wer einmal zu einem Gruh wurde, ist für immer verloren.«

Wabo schien zu überlegen, wie viel er Nabuu verraten durfte. »Der Kaiser vermutet, dass die Gruh-Krankheit einen Erreger hat. Etwas, das durch Blut und Speichel übertragen wird. Er gab den Ärzten den Auftrag, diesen Erreger zu finden und ein Gegenmittel herzustellen.«

Hoffnung glomm in Nabuu auf. Wenn diese Ärzte wirklich so klug waren, wie Wabo sagte, dann war vielleicht doch nicht alles verloren. Der Kaiser musste tatsächlich ein außergewöhnlicher Mann sein.

Unter den Gardisten wurden Stimmen laut.

Nabuu blickte auf und sah gerade noch, dass Niemand aufgesprungen war und zu einer Felsspalte lief, die im Zickzack einige Meter zwischen den Gardisten und Wabo und Nabuu an der Wand verlief. Dort sank er auf alle viere nieder und schnüffelte an der Spalte.

»Was ist los?«, rief Hauptmann Cris spöttisch. »Hast du eine Maus gesehen?«

Niemand wich von der Felsspalte zurück. »Habe gehört! Kann sie riechen.«

»Was kannst du riechen?«, fragte Cris unbekümmert.

»Gruh! Rieche schreckliche Gruh!«

In der Stille war ein Rascheln zu vernehmen, das aus der Spalte drang. Es folgte ein Stöhnen, dann ein heiserer Schrei. Die Gardisten sprangen auf. Urplötzlich war die Stimmung umgeschlagen. Über der Gruppe lag jetzt wieder jener Hauch von Beklemmung, der sie fast den ganzen Weg durch das Labyrinth begleitet hatte.

Der Kriegsminister untersuchte die Spalte. Sie war viel zu schmal, als dass ein Gruh hätte hindurchgelangen können. Dennoch – das Rascheln hatte sich mittlerweile zu einem Kratzen gesteigert… wie von Fingernägeln, die über nackten Fels schabten…

»Gestank! Schrecklicher Gruh-Gestank!«, heulte Niemand.

»Gruuuh!«, erklang es dumpf und kaum hörbar durch die Spalte. Der Verkrüppelte fuhr zurück.

Hauptmann Cris drängte durch die Gardisten, bis er den Spalt erreicht hatte. Er legte das Ohr an den Fels. »Ich höre nichts mehr, Herr Minister.«

Tatsächlich war das Rascheln und Schaben verstummt. Nabuu glaubte für eine Sekunde noch leise, sich entfernende Schritte von nackten Füßen auf Fels zu vernehmen, dann waren auch diese verstummt. Zurück blieb nichts als die Stille, die nur von dem geräuschvollen Atmen des Dürren unterbrochen wurde.

»Es ist anders!«, flüsterte er. »Anders. Anders. Kein Gruh.«

»Du meinst, das war kein Gruh?«, hakte Wabo nach.

»Wir haben doch deutlich gehört, dass es ein Gruh war«, sagte Hauptmann Cris. »Als er uns hörte, hat er die Flucht ergriffen. Offenbar haben die Grauhäutigen inzwischen Angst vor uns!«

Niemand schüttelte den Kopf. »Gruh keine Angst! Können nichts fühlen.«

Sie lauschten noch eine Zeitlang, doch es blieb totenstill. Schließlich gab Wabo Ngaaba den Befehl weiterzumarschieren.

Nabuu blickte noch einmal auf den Felsspalt. Er hatte das Gefühl, dass sie, ohne es zu wissen, dem Tod nur um Haaresbreite entronnen waren.

***

***

***

»Das ist alles?« Marie starrte auf den Holzkrug, in dem fauliges Regenwasser dümpelte.

»Mehr Wasser gibt's am Fluss«, erwiderte Mala zickig und fügte mit spitzer Stimme hinzu: »Aber da würde ich erst im Morgengrauen wieder hingehen, wenn ich du wäre.« Mit diesen Worten ließ sie Marie stehen und kümmerte sich wieder um die Kinder, die dicht gedrängt auf den Strohmatratzen Platz genommen hatten.

Marie spürte Dutzende neugierige Augen auf sich gerichtet. Sie hob den Krug an und wollte nach draußen gehen.

»Wo willst du hin?«, fuhr Mala sie an.

»Mich waschen«, erwiderte Marie.

»Das kannst du auch hier drin erledigen. Oder willst du dich von den Gruh fressen lassen?«

Die Kinder kicherten.

Marie stellte den Krug wieder hin. Sie war ratlos. Einerseits genierte sie sich, aber schlimmer als das Schamgefühl war der widerliche Gestank des Gruhbluts auf ihrer Kleidung. Schweren Herzens entkleidete sie sich und tunkte die Kleider in die Brühe, die sofort eine dunkle Färbung annahm.

Eine Viertelstunde später trug sie die klammen Kleider bereits wieder am Körper und schnallte sich den Gürtel mit der Schwertscheide um. Die Armbrust und den Pfeilköcher, die ohne Munition nur eine nutzlose Last waren, ließ sie zurück.

Im Zentrum des Dorfes knackten ein paar Holzscheite in einem Feuer, das die Lehmhütten und die vereinzelten Affenbrotbäume dahinter in ein unruhiges Licht tauchte. Nur schemenhaft konnte Marie ein paar menschliche Gestalten erkennen, die sich im Schatten der Häuser verborgen hielten.

Im ersten Augenblick fürchtete sie, dass es sich um Gruh handeln könnte, aber dann erkannte sie, dass es Männer aus dem Dorf waren, bis an die Zähne bewaffnet. Auch Nooga befand sich unter ihnen. Marie identifizierte ihn anhand der eigenwilligen Beinkleidung, die offenbar typisch für Woormreiter war. Er stand allein an den Stamm eines Affenbrotbaumes gelehnt und starrte mit düsterer Miene in die Finsternis außerhalb des Dorfes. Sie ging zu ihm hin.

»Meistens kommen sie nachts«, sagte er, ohne sich umzudrehen. Er scharrte mit den Füßen im Sand, zog ein Messer aus der Scheide am Gürtel und ließ die scharfe Klinge sanft über die Handinnenfläche gleiten.

»Sind die Kinder deshalb noch wach?«, erkundigte sich Marie. »Es ist ja schon fast wieder Tag.«

»Die Kinder haben Angst zu schlafen«, erwiderte Nooga. »Sie lachen und rufen, aber sie haben Dinge gesehen, die sie bis in ihre Träume verfolgen.«

»Wie viele Gruh hast du schon getötet?«, fragte Marie.

Er hob die Schultern. »Ein paar Dutzend vielleicht. Sie sind einfach zu töten, wenn sie allein sind – und wenn man weiß, wie man sie töten kann. Aber es werden immer mehr. In zwei Wochen werden sie das Dorf ausgelöscht haben – vielleicht auch schon früher.«

Er sagte es mit einer Ruhe, die Marie erschütterte. Wie konnte er nur so unbeteiligt über den Tod sprechen?

»Warum tut ihr nichts gegen sie?«, fragte sie.

Ein verbitterter Zug kerbte sich in seine Lippen. »Was sollen wir tun? Kämpfen? Fliehen? Wir haben nichts, wohin wir fliehen können. Dieses Dorf, diese Felder sind unser Leben. Und wer gegen die Gruh kämpft, hat schon verloren. Er wird entweder getötet oder gebissen – wie deine Gefährten.«

»Aber du kämpfst auch gegen sie.«

Er hob die Schultern. »Es bleibt mir ja nichts anderes übrig.«

Sie standen eine Weile lang stumm da. Marie genoss das Zirpen der Grillen und die sanfte, kühle Brise auf ihrer Haut. Ihre Kleider stanken immer noch nach Gruhblut, aber hier draußen an der frischen Luft war der Geruch zu ertragen.

»Wo ist dein Maelwoorm abgeblieben?« Sie kam sich unendlich blöd vor, als sie diese Frage stellte – wie ein junges Mädchen, das verzweifelt an ein Gespräch anzuknüpfen versuchte.

Nooga deutete auf eine der Lehmhütten, die etwas größer als die anderen war. »Wir haben nur noch zwei Zweitwoorms. Die Dritt- und Viertwoorms, die wir zunächst im Kampf verwendeten, sind von den Gruh zerrissen worden.«

»Ihr könntet die anderen Dörfer um Hilfe bitten. In Ribe und Muhnzipal gibt es sicherlich weitere Maelwoorms.«

Er verzog den Mund. »Ribe und Muhnzipal wird es genauso ergehen wie Kilmalie. Warum einander helfen? Jeder hat genug mit sich selbst zu tun.«

Sie wusste nicht einzuschätzen, ob er meinte, was er sagte. Überhaupt war Nooga ein Rätsel für sie. Er hatte sie vor dem sicheren Tod gerettet. Und jetzt tat er, als scherte er sich nicht um das Leben der Dorfbewohner.

»Ihr könntet die Wolkenstädte um Hilfe bitten«, schlug sie vor.

Er kniff die Augen zusammen und musterte sie. »Du bist nicht von hier, deshalb kannst du nicht wissen, wie unsinnig deine Vorschläge sind. Die Wolkenstädter denken nur an sich selbst. Der einzige Grund, aus dem sie aus ihrem sicheren Hain herabsteigen, ist, um die Steuern einzutreiben. Sie sind keine Hilfe.«

»Wenn die Wolkenstädter wissen, welche Bedrohung die Gruh darstellen, werden sie euch zu Hilfe kommen.«

Er starrte sie halb verwundert, halb verärgert an. »Du bist wirklich naiv. Sie werden kommen, ja. Sie werden wissen wollen, wie es um ihre Felder steht, um ihre Nahrung. Und wenn sie sehen, dass das Feuer des Kilmaaro den Großteil der Ernten vernichtet hat, werden sie die Seile losbinden und weiterfliegen – dorthin, wo es keine Gruh und keinen Feuerberg gibt, aber dafür andere Menschen, von denen sie etwas zu essen erpressen können.«

Marie schlug die Augen nieder. Sie kannte sich nicht aus in der Gegend um die Große Grube. Kilmalie, Ribe, Muhnzipal und auch dieses Dorf gehörten zum Steuereinzugsgebiet von Avignon-à-l'Hauteur, der Stadt ihrer beiden Schwestern Antoinette und Lourdes…

Lourdes!

Marie stellte erschrocken fest, dass sie überhaupt nicht mehr an ihre Halbschwester gedacht hatte. Ob sie noch am Leben war? Sie konnte es sich kaum vorstellen. Andererseits wollte sie die Hoffnung nicht aufgeben.

»Ich werde mit den Prinzessinnen in Avignon reden«, sagte sie, einem Impuls folgend.

Jetzt lachte Nooga auf. »Du bist wirklich nicht zu retten. Aus welchem Paradies kommst du, dass du so wenig Lebenserfahrung besitzt?«

»Ich komme von weit her.«

»Und was willst du hier?«

»Ich war… auf der Durchreise. Mein Wit… Äh, ich meine, meine Kameraden und ich… Wir wollten auf der Andockstation eine Ruhepause einlegen.«

»Tja, ihr habt euch die falsche Gegend ausgesucht.«

Marie dachte voller Trauer an die treuen Gardisten, die bei dem Versuch, sie zu beschützen, ihr Leben gelassen hatten. Sie fühlte sich auf einmal entsetzlich allein und hätte sich am liebsten an Noogas Brust geschmiegt.

Sie rief sich zur Ordnung, Impossible! Was waren das für unzüchtige Gedanken! Sie, eine Prinzessin, an der Brust eines Mannes – und dazu noch an der eines einfachen Maelwoormreiters!

»Du bist eine seltsame Frau, Marie«, sagte Nooga und strich ihr über die Wange.

Sie zuckte zurück.

Er grinste. »Aber irgendwie mag ich dich. Du wirkst so unnahbar, aber in Wirklichkeit hast du bestimmt den Teufel im Leib. Ich habe gesehen, wie du mit den Gruh umgesprungen bist. Du bist eine beherzte Kämpferin…«

»Nicht anders als du«, gab sie zurück.

»Ja, aber ich bin ein Mann.«

Marie schüttelte innerlich den Kopf. Sie konnte nichts anfangen mit diesen altmodischen Vorstellungen, was eine Frau tun durfte und was nicht. Aber unter Bauern und Woormreitern waren diese Maßstäbe offenbar noch weit verbreitet. Diesen Leuten fehlte einfach eine ausreichende Bildung, um zu erkennen, was Frauen alles leisten konnten. Wenn die Krise der Gruh überstanden war, würde sie dafür sorgen, dass auch die Dörfer um Avignon-à-l'Hauteur herum bessere Schulen bekamen…

Sie stockte, als sie abermals Noogas Handrücken an ihrer Wange spürte. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie er sich ihr genährt hatte. Auf einmal stand er vor ihr, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von dem ihren entfernt.

Diesmal zuckte sie nicht zurück.

Sie suchte nach Worten, um ihn zurückzuweisen. »Das wird Mala nicht gefallen«, sagte sie unsicher.

Er grinste und drückte ihr einen Kuss auf den Mund.

Incompréhensible! Was für ein unverschämter Bengel!

Sie erwiderte den Kuss. Lang und innig. Sie schlang ihre Arme um Nooga und drückte ihn an sich, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Es tat so gut, die Umarmung eines Menschen – eines kräftigen Woormreiters! – zu spüren.

Nooga löste die Lippen von ihrem Mund und schnappte nach Luft. »Himmel, und ich dachte, der Kampf gegen die Gruh hätte dich all deine Kräfte gekostet!«

Sie blickte sich um. Die anderen Wachen standen weit genug entfernt…

Sie wusste, dass sie im Begriff war, eine riesige Dummheit zu begehen, aber das hielt sie nicht davon ab, Nooga noch tiefer in das Gebüsch zu ziehen.

Wenn jetzt die Gruh kamen…

Vergiss die Gruh – wenigstens mal für einen Moment!

Sie sank zu Boden und zog Nooga mit sich. Er ließ es bereitwillig geschehen, dass sie ihm den Lendenschurz von den Hüften streifte – jedenfalls einige Zentimeter, bis der Stoff an etwas Großem, Harten zwischen Noogas Beinen hängen blieb. Er ließ ein unterdrücktes Stöhnen hören, und sie wusste nicht, ob es vor Lust oder aus Schmerz war.

Sie zerrte weiter an dem Stoff, und diesmal rutschte er herunter. Sie riss die Augen auf, als sie sah, was sich darunter verborgen hatte.

Sie war kein Dummchen! Sie kannte die schmutzigen Erzählungen der Mädchen bei Hofe, die Gerüchte, die man sich über die Bauernjungen auf der Erde erzählte. Sie hatte sich nicht vorstellen können, dass sie auch nur annähernd der Wahrheit entsprachen, aber jetzt…

Vielleicht hätte ich vorher bei Hofe etwas üben sollen, dachte sie schockiert – und kicherte sogleich über den frivolen Gedanken. Wenn Antoinette mich jetzt sehen könnte… Wenn irgendjemand mich jetzt sehen könnte!

Sie spreizte die Beine und genoss es, wir Nooga sich ungestüm über sie legte. Sie war so feucht, dass er den Weg fast von selbst fand. Marie entspannte sich.

Ich muss verrückt sein, dachte sie, zutiefst verwirrt über ihre eigene Gelassenheit. Wenn er erfährt, wer ich bin, wird er es überall herumerzählen… Der Hof wird sich das Maul über mich zerreißen!

Sie stöhnte, zuerst kaum hörbar, dann lauter. Nooga bewegte sich rhythmisch auf ihr. Als er merkte, dass es ihr gefiel, wurde er schneller. Marie wurde so durchgeschüttelt, dass sie fast das Gefühl hatte, auf einem Maelwoorm zu reiten…

Allein die Vorstellung ließ sie prusten.

Nooga hielt keuchend inne. »Was ist?«

»Nichts. Mach weiter!«

Ich werde ihn umbringen müssen. Gleich morgen früh lasse ich ihn verhaften und in den Kerker werfen. Und die Zunge muss ich ihm herausschneiden lassen, damit er nichts verraten kann.

Sie gluckste, kicherte – und stöhnte gleich darauf wieder, so laut, dass sie glaubte, das ganze Dorf müsse es hören.

Nooga ließ sich davon nicht irritieren.

Gut so.

Er gab sein Bestes, und das war gerade gut genug für Marie.

***

***

***

Zwanzig Minuten später lag Nooga erschöpft an den Affenbrotbaum gelehnt. Marie saß neben ihm und hatte den Kopf abgewandt, damit ihr Blick nicht automatisch zu seiner Leibesmitte glitt, wo sich seine Erschöpfung am deutlichsten ablesen ließ.

Nooga seufzte zufrieden.

Marie schloss die Augen. Sie war bereits wieder in ihre Kleider geschlüpft und versuchte das Gefühl zu verdrängen, dass sie eine Dummheit begangen hatte, die nicht wieder gutzumachen war.

Sie setzte sich auf.

»Was ist los?«, fragte Nooga.

»Ich muss gehen.«

»Gehen? Wohin?«

Sie wusste es nicht. Irgendwohin, wo sie nachdenken konnte. Aber es gab keinen solchen Platz. In den Häusern befanden sich die Frauen und Kinder, und auf dem Platz dazwischen loderte das helle Feuer.

»Du kannst das Dorf jetzt nicht mehr verlassen«, sagte Nooga. »In der Nacht durch die Steppe zu streifen, ist viel zu gefährlich.«

»Was wirst du Mala sagen?«

»Warum?«

Sie runzelte die Stirn. »Ist auch egal. Sie hat ja sowieso bestimmt alles gehört.«

Er setzte sich auf und lachte. »Du hast doch nicht etwa Gewissensbisse?«

»Du etwa nicht?«, fragte sie empört.

»Kein bisschen!«

Sie starrte ihn an und wusste nicht, ob sie wütend oder überrascht sein sollte.

Er grinste. »Da, wo du herkommst, scheinen ziemlich strenge Sitten zu herrschen. Hier ist das anders. Wenn einem Mädchen ein Mann gefällt, verbringt es eine Nacht mit ihm. Was ist schon dabei?«

»Das ist charakterlos!«, behauptete sie.

Er zupfte einen Grashalm aus der Erde und begann darauf zu kauen.

»Du hättest mal Kinga kennen lernen sollen. Ein Woormreiter aus dem Nachbardorf. Ich glaube, es gibt im Umkreis von einem Dutzend Dörfern keine Frau, die er nicht beglückt hat.«

»Glaubst du etwa, ich würde ihm ebenfalls verfallen?«

Seine Miene verdüsterte sich. »Das lässt sich kaum noch herausfinden. Kinga ist verschwunden, gleich mit der ersten Expedition ins Reich der Gruh. Er betrat das Labyrinth, um Prinzessin Lourdes zu retten. Er hatte sich tatsächlich in sie verliebt – in dieses hässliche, egoistische Nilross!«

Marie stand auf und schnürte ihren Gürtel um. Sie war wütend, weil Nooga so abfällig über ihre Schwester redete – und noch viel wütender, weil sie ihn dafür nicht zu Rechenschaft ziehen konnte, ohne sich zu verraten.

»Ich sagte doch, du kannst jetzt nicht gehen«, meinte Nooga.

»Ich werde mich entschuldigen.«

»Entschuldigen? Bei wem?«

»Bei Mala.«

Sie hörte, wie Nooga aufsprang, aber da war sie bereits aus dem Schatten der Hütte getreten und strebte auf die Lehmhütte zu, in der Mala und die Kinder schliefen.

»Marie! Warte!«

Sie hörte nicht auf ihn, sondern öffnete die Tür und spähte vorsichtig in den Innenraum. Die Kinder schliefen tief und fest. Mala saß am Fenster und wusch einige Kleider in dem Bottich voller Schlamm und Gruhblut, den Marie zurückgelassen hatte.

»Mala…«, begann Marie.

»Du brauchst nichts zu sagen«, fiel Mala ihr ins Wort. »Das ganze Dorf hat euch ja gehört. Ich kann froh sein, dass die Kinder schlafen.«

Marie schoss das Blut ins Gesicht. Sie wäre am liebsten im Boden versunken. »Ich… ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Nooga hat mich vor den Gruh gerettet… Ich wäre sonst…« Sie ließ die Schultern sinken. »Es tut mir schrecklich Leid.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte Mala lächelnd. »Es ist in Ordnung für mich.«

Auf Maries Stirn entstand eine steile Falte. Meinte Mala das wirklich ernst?

»Ich hoffe nur, dass du bei uns bleibst«, fuhr Mala unbekümmert fort. »Es wird Zeit, dass Nooga endlich unter die Haube kommt.«

In diesem Augenblick trat Nooga durch die Tür. Marie drehte sich um und blitzte ihn erbost an. »Du hast mich reingelegt!«

Er grinste breit. »Mala ist meine Schwester.«

Sie wollte ihm eine Ohrfeige verpassen, doch er fing ihre Hand ab und legte den Finger an die Lippen. »Du willst doch nicht die Kinder aufwecken, oder?«

Sie biss sich auf die Lippen. Am liebsten hätte sie ihm an Ort und Stelle zehn Ohrfeigen verpasst. Und ihn verhaften lassen. Und ihm die Zunge abschneiden lassen!

Sie zog ihn nach draußen. Dort stemmte sie die Hände in die Hüften und funkelte ihn an. »Wem gehören die Kinder? Dir oder Mala?«

»Weder, noch. Sie stammen aus Kilmalie. Ihre Eltern wurden von den Gruh getötet. Meine Schwester und ich haben sie in unsere Obhut genommen.«

»Du bist ein Schuft! Du hast ausgenutzt, dass ich… mon dieu!… vollkommen indisponiert war…«

Er kniff die Augen zusammen. »Woher kommst du wirklich, Marie? Deine helle Haut… So wie du redet doch kein normaler Mensch!«

Sie wollte zu einer Antwort ansetzen, aber da zogen mehrere Gestalten ihre Aufmerksamkeit auf sich, die in der Nähe des Feuers auf dem Dorfplatz aufgetaucht waren. Sie kamen aus Richtung der Sträucher, zwischen denen Nooga und Marie sich geliebt hatten und die jetzt unbewacht waren.

Ihr Gang wirkte schlurfend und unkoordiniert. Die Gesichter der Fremden waren aschfahl und eingefallen. Ihre Augen schienen zu glühen…

Da endlich reagierten die Wachen.

»Gruh!«, scholl ein Warnruf über den Dorfplatz.

***

***

***

Der Hunger war inzwischen so schlimm geworden, dass er seine Eingeweide zu zerreißen drohte. Er wühlte in seinem Körper, fraß sich durch seine Brust und quälte sich als ein schauerlich gepresstes Heulen die Kehle hinauf.

Wenigstens hatte der Schmerz in seiner Hand nachgelassen. Das metallische Ding, das ihm der Weiße in die Hand gerammt hatte, störte ihn jetzt nicht mehr. Es war, als hätte irgendjemand die Nerven, die die Schmerzimpulse an sein Gehirn sandten, durchtrennt.

Hunger!

Er konnte an nichts anderes mehr denken. Er konnte nichts anderes mehr schmecken, hören oder riechen. Seine Sinne waren auf die Möglichkeit zur Nahrungsaufnahme beschränkt. Wie ein Tier folgte er der Spur, die ihm den Weg zum Futter wies.

Menschen.

Er konnte sie riechen. Sie waren hier unten. Hier irgendwo im Labyrinth.

Auf dem Weg zu ihnen begegnete er einigen Grauhäutigen, die vor ihm Reißaus zu nehmen versuchten. Aber sie waren viel zu langsam, als dass sie ihm hätten entkommen können. Er stürzte sich auf sie, riss sie mit einem Schlag seiner Klauen, schlug ihre Schädel auf die scharfkantigen Felsen und schlürfte die klebrig-gallertartige Masse, die daraus hervorquoll.

Sie konnte seinen Hunger nicht stillen. Die Grauhäutigen konnten seinen Hunger nicht stillen. Es war, als ob er Wasser schlürfte, wenn er sich ihre Hirne einverleibte. Sie betäubten das Feuer in seinen Eingeweiden höchstens für Sekunden.

Das Wesen, das einmal Kinga gewesen war, brüllte seinen Zorn hinaus. Die Grauhäutigen nützten ihm nichts. Er musste Menschen finden. Lebende Menschen! Instinktiv spürte er, dass ihre Hirne ihn besser nähren würden.

Er irrte durch das Labyrinth, fand ihre Spur – und verlor sie wieder. Das Kinga-Ding brüllte vor Schmerz. Es hastete durch die Gänge. Irgendwo hier unten waren sie. Irgendwo hier.

Und dann fand er sie.

Nicht nur einen Menschen, sondern gleich eine ganze Gruppe. Männer. Zehn oder mehr waren es. Siebzehn, raunte eine schwache, längst verloren geglaubte Stimme in seinem Hinterkopf, ohne dass er mit diesem Wort etwas anzufangen wusste.

Er wusste nur, dass es viele waren.

Genug, um seinen Hunger zu stillen.

Sie waren direkt vor ihm. Unmittelbar vor ihm.

Das Einzige, was sie von ihm trennte, war eine Felswand. Sie besaß einen schmalen Spalt, durch die er ihre Stimmen hören konnte. Sie unterhielten sich. Eine der Stimmen kam ihm bekannt vor. Er hatte sie schon einmal gehört, in einem anderen Leben.

Nabuu.

Er vergaß Nabuu.

Er war ihnen nahe – so nahe! –, aber der Spalt war zu schmal, um hindurch zu kriechen. Er versuchte ihn zu verbreitern, riss sich dabei die Fingernägel blutig, ohne auf die Schmerzen zu achten, die durch sein ramponiertes Nervensystem irrlichterten, um irgendwo auf dem Weg ins Rückenmark wie ein verwehendes Echo an einer zerstörten Synapse zu enden.

Er wollte fressen!

Er musste fressen, wenn er überleben und nicht selbst von dem brennenden Hunger in seinen Eingeweiden verzehrt werden wollte.

Das Kinga-Ding brüllte seine Wut hinaus – Hunger; Hunger, Hunger – und rannte weiter. Es suchte nach einem anderen Weg zu den Menschen, fand ihn jedoch nicht. Stattdessen verlor es den Geruch wieder. Erneut kreuzten einige Grauhäutige seinen Weg. Er tötete sie und verschlang ihre Gehirne.

Und dann fand er den Ausgang.

Die Luft wurde plötzlich kühler. Nachtwind strich um seine ausgemergelte Gestalt. Er sah den Himmel über sich, sah die Bäume und Gräser der Steppe, hörte das Zirpen der Grillen, das ihn nicht interessierte.

Er rannte.

Rannte, weil Bewegung das Einzige war, was ihn von seiner Gier ablenkte – obwohl es gleichzeitig seine Reserven weiter aufzehrte und ihn dem Hungertod wieder ein Stück näher brachte.

Er wusste nicht mehr, wie lange er schon durch die Steppe streifte. Viel zu lange. Er ahnte, er würde sterben, wenn er nicht bald etwas zu fressen fand.

Fressen oder sterben, so einfach war das.

Er wollte nicht sterben.

Und dann fand er die Lichtung.

***

***

***

»Halt«, schrie Wabo.

Das Korps stockte.

Nabuu starrte auf die spiegelglatte Wasseroberfläche, die sich vor ihnen in der Dunkelheit ausbreitete. Um ein Haar wären sie direkt in den unterirdischen See gestolpert – wenn Wabo sie nicht im letzten Augenblick gewarnt hätte.

Der Kriegsminister drehte sich um und fixierte Niemand, dessen gebückte Gestalt von der Grubenlampe an Wabos Stirn in ein fahles Licht getaucht wurde.

»Was soll das?«, fragte Wabo Ngaaba scharf. »Wohin hast du uns geführt?«

»Nur See«, sagte Niemand und legte den Kopf schräg. »Nur Wasser. Nichts weiter. Müssen durch, wenn zu Gruh wollen.«

»Durch den See?«, echote Hauptmann Cris stirnrunzelnd.

Nabuu teilte seine Zweifel. Er starrte in die Finsternis und versuchte das andere Ufer auszumachen. Vergeblich. Die spiegelglatte Oberfläche schien irgendwo mit den Felsen des Deckengewölbes zu verschmelzen.

Wabo nahm einen Stein auf und warf ihn in das Wasser. Ein glucksendes Geräusch entstand, und konzentrische Wellen rollten träge zu allen Seiten davon.

Niemand wich unwillkürlich zurück, aber die Gardisten stellten ihm sich in den Weg, sodass er nicht weiterkam.

Nabuu wollte nicht in Wabos Haut stecken. Niemand wusste, wie tief der See war oder was darin auf sie lauerte. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, dass sich Gruh darin befanden – aber er konnte sich auch nicht vorstellen, dass die Gruh auf dem Weg zu ihnen diesen See durchquert hatten. Wie aber waren sie dann vorhin in ihre Nähe gelangt?

»Es muss einen anderen Weg geben«, beharrte Ngaaba, der offenbar denselben Schluss gezogen hatte.

Niemand schüttelte hastig den Kopf. »Nein. Kein anderer Weg. Einziger Weg. Einziger.«

»Wo werden wir ankommen?«

»Wo ankommen?«, fragte der Verkrüppelte stirnrunzelnd. »Anderes Ufer. Wo sonst?«

»Wie breit ist der See?«

»Nicht breit. Überhaupt nicht breit. Hundert Meter vielleicht. Kann leicht durchschwimmen.«

»Gut. Dann schwimmst du voraus.«

Die dürre Gestalt streckte abwehrend die Hände aus. »Geht nicht! Maman wird das nicht wollen. Maman dann vielleicht böse auf Niemand, weil Niemand nicht schwimmen kann. Niemand untergehen. Sterben.« Er streckte die Zunge heraus und riss die Augen auf, als ob er keine Luft mehr bekäme. »Ahm'bruhst geben, dann Niemand gehen.« Er streckte fordernd die Hände aus.

»Maman?«, rief Cris alarmiert. »Wer ist das?«

»Das könnte dir so passen«, erwiderte Wabo. »Du wirst uns begleiten, bis wir die Gruh gefunden haben.«

»Ahm'bruhst geben! Versprochen haben!« Niemand stampfte wütend mit dem Fuß auf.

Hauptmann Cris packte ihn bei den Haaren und nahm ihn in den Schwitzkasten. Dann drückte er leicht auf die Delle am Hinterkopf. »Na, wie gefällt dir das? Spürst du deine ›böse Stelle‹…?«

Niemand schrie.

»Mach endlich dein Maul auf!«, brüllte Cris. »Wer ist diese Maman? Wartet sie hinter dem See auf uns? Hast du uns in eine Falle gelockt?«

Niemand kreischte und zeterte und versuchte sich aus dem Griff zu befreien.

»Höre er auf!«, befahl Wabo dem Hauptmann. »Was er tut, ist unmenschlich!«

Aber da hatte sich Niemand bereits losgerissen und war mit einem Satz vor Cris zurückgewichen. Der Hauptmann spannte blitzschnell einen Pfeil in die Armbrust und richtete sie auf den Verkrüppelten. »Hier hast du deine Armbrust, du armseliger Kretin!«

»Nicht schießen!«, rief Wabo.

Cris senkte die Waffe. »Was sollen wir noch mit ihm? Er kann uns offenbar nicht weiterführen.«

Wabo Ngaaba blickte den Hauptmann kalt an. »Wir nehmen ihn mit. Wenn wir die andere Seite des Sees erreicht haben, werden wir…«

Er unterbrach sich, als Niemand wie von der Sehne geschnellt zwischen den Gardisten hindurch sprang und im Dunkel des Labyrinths verschwand.

»Ihm nach!«, rief Wabo.

Zwei, drei Gardisten stürzten hinterher. Nabuu hörte, wie ihre Schritte im Labyrinth verhallten. Nach einer Minute kehrten sie zurück.

»Er ist verschwunden, Herr Minister!«

Wabos Kiefer mahlten aufeinander.

Hauptmann Cris sandte ihm einen verächtlichen Blick zu. »Wir hätten ihn töten sollen. Jetzt wird er die Gruh auf uns hetzen und…«

»Wage er es nie mehr, einen meiner Befehle in Frage zu stellen!«, unterbrach Wabo. »Er hat ihm Angst eingejagt.«

»Der Krüppel hat uns in eine Falle geführt!«

»Er hat sich vor der Waffe gefürchtet!«, beharrte Wabo Ngaaba. »Nur deshalb ist er geflohen.«

Der Hauptmann presste wütend die Lippen zusammen.

Wabo wandte sich wieder dem See zu. »Ich glaube, dass dieser See den ›Wütenden Herrn‹ speist. Vielleicht befindet sich hier sogar seine Quelle. Wir werden ihn durchschwimmen und auf der anderen Seite weitergehen. Wenn er tatsächlich nur hundert Meter breit ist, ist es gut möglich, dass die Gruh ihn ebenfalls durchquert haben.«

Unter den Gardisten erhob sich Gemurmel. Unverkennbar waren sie nicht gerade begeistert von der Anweisung des Ministers.

Wabo Ngaaba stieg als Erster ins Wasser. Das Ufer fiel sanft ab, sodass er langsam bis zu den Hüften ins Wasser glitt. Fünf, sechs Gardisten folgten ihm, dann kam Nabuu. Hauptmann Cris schüttelte noch einmal demonstrativ den Kopf, dann stieg er ebenfalls ins Wasser. Die restlichen Gardisten bildeten die Nachhut.

Die Wasseroberfläche geriet in Bewegung. Wellen breiteten sich von der Gruppe zu allen Seiten aus. Die Grubenlampen auf den Köpfen der Männer schwebten über dem Wasser.

Nabuu spürte, wie er den Grund unter den Füßen verlor. Ihm wurde mulmig. Was, wenn in dem Wasser bösartiges Getier lauerte – giftige Fische oder Schlangen?

Aber jetzt war es zu spät, noch einen Rückzieher zu machen.

Er folgte tapfer den Lampen Wabos und der anderen Gardisten und musste sich dabei ins Zeug legen, damit der Abstand nicht zu groß wurde. Sie legten ein ordentliches Tempo vor.

Da hatte Nabuu auf einmal das Gefühl, emporgehoben zu werden – als ob der Wasserspiegel sich für eine Sekunde um mehr als einen halben Meter angehoben hätte.

Die Männer stießen erschrockene Rufe aus. Auch sie hatten die Bewegung bemerkt.

»Was war das?«, stieß Hauptmann Cris hervor.

»Weiter!«, rief Wabo, aber seine Stimme klang jetzt deutlich besorgt.

Nabuu machte zwei, drei Züge – da geschah es erneut. Wieder hatte er das Gefühl, von einer Riesenhand in die Höhe gehoben zu werden, als ob etwas Riesiges unter ihm durch das Wasser pflügte.

Die Männer verfielen in Panik und begann zu kraulen – einige nach vorn, die hinteren dagegen zurück zum Ufer. Jeder wollte so schnell wie möglich aus dem Wasser herauskommen.

»Vorwärts!«, brüllte Wabo und versuchte die Gardisten zusammenzuhalten. Doch sein Befehl wurde buchstäblich von einer Woge verschluckt, die über sie hinwegrollte und die meisten Grubenlampen mit einem Schlag zum Erlöschen brachte.

Nabuu wurde von einem Sog erfasst und unter Wasser gezogen. Er ruderte mit den Armen, prustete – dann war er wieder an der Wasseroberfläche und sog gierig die Luft ein.

Irgendwo ertönte ein Schrei.

Nabuu blinzelte und erblickte im Licht vereinzelter Lampen einen Gardisten, der wild fuchtelnd im Wasser stand.

Stand!

Nabuu brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was er sah.

Der Gardist schrie, während er wie von einer unsichtbaren Hand immer weiter aus dem Wasser gehoben wurde. Gleichzeitig wölbte sich unter ihm die Oberfläche, Wasser lief rauschend zu beiden Seiten ab.

Und dann brach es durch die Oberfläche.

Mächtig.

Riesig.

Nabuus Herz gefror, als er das Ungetüm erblickte. Es hatte eine längliche, schlangengleiche Form – eine Riesenschlange mit einem Durchmesser von mindestens vier Metern! An mehreren Stellen zugleich tauchte sie auf, sodass Nabuu zuerst den Eindruck hatte, dass es sich um mehrere Monstren handelte. Doch als das Wesen weiter auftauchte, fügten sich die Fragmente nach und nach zu einem einzigen Leib zusammen.

Ein Woorm!

Es war ein riesiger wilder Woorm, der durch das Wasser pflügte – nur von solchen Ausmaßen, dass die Maelwoorms, die Nabuu kannte, dagegen wie zahme Haustierchen wirkten.

Das Maul des Woorms klaffte unmittelbar vor einem der Gardisten auf, schnappte zu und trennte den Leib des Mannes in der Mitte durch. Er starb, ohne einen Schrei von sich zu geben.

Der Woorm machte eine kurze Bewegung nach links – ein weiterer Mann starb zwischen den scharfen Beißzangen. Dann ein dritter, ein vierter. Der massige Leib des Woorms fegte behände durch das Wasser. Der nächste Biss tötete zwei Gardisten auf einmal.

Dann tauchte das Maul des Woorms direkt vor Nabuu auf.

Der Woormreiter begriff, dass es zu Ende war. Niemand von ihnen würde dem Woorm entkommen.

Er dachte noch voller Erstaunen, wie seltsam es war, dass ihn diese Erkenntnis sogar beruhigte. Er war Niemand nicht böse, dass dieser sie offenbar wissentlich in diese Falle geführt hatte – auch wenn er sich fragte, warum der Verkrüppelte es getan hatte.

Er war ihm dankbar dafür. Als Woormreiter von einem Woorm getötet zu werden war immer noch besser, als in die Fänge der Gruh zu gelangen. Eigentlich der schönste Tod, den man sich vorstellen konnte.

Nabuu versuchte nicht mehr zu fliehen. Er paddelte jetzt nur noch mit den Beinen, trat auf der Stelle. Ruhig breitete er die Arme aus.

Das Maul des Monsterwoorms glitt auf ihn zu, eine gischtende Woge vor sich auftürmend.

Nabuu schloss die Augen und begrüßte den Tod.

***

***

***

Marie schnappte sich das Schwert und folgte Nooga nach draußen. Mala blieb zurück und verriegelte hinter ihr die Tür, um die Kinder zu schützen.

Die Szenerie, die Marie auf dem Dorfplatz vorfand, war gespenstisch. Sechs Gruh hatten sich um das Feuer versammelt, wo sie mit gesenkten Häuptern umherschlurften, je nachdem, auf welcher Seite der Flammen sich einer der Wächter aus dem Schatten der Hütten wagte.

Die Wächter hatten die Gruh eingekreist, und sie waren ihnen an der Zahl dreifach überlegen, sodass kein Zweifel bestehen konnte, dass sie die Auseinandersetzung gewinnen würden.

Gerade versuchte einer der Gruh einen Ausbruch. Der Wächter, der ihm am nächsten stand, ließ das Schwert kreisen und schlug dem Gruh den linken Arm ab.

Das Wesen taumelte zurück und ließ ein unwilliges Brummen hören. Zähflüssiges Blut quoll aus der Wunde. Der Gruh drehte sich einmal im Kreis und ging dann wieder auf den Wächter los. Diesmal machte der Mann kurzen Prozess und trennte dem Grauhäutigen den Kopf vom Rumpf. Der Torso des Gruh stürzte ins Feuer.

Der Wächter wollte auf den nächsten Gruh einschlagen, aber Noogas Ruf hielt ihn zurück. »Halt! Tötet sie nicht!«

Die Wächter blickten Nooga erstaunt an.

»Bist du verrückt geworden?«, rief der Mann, der den ersten Gruh erledigt hatte. »Sollen wir diese Mörder etwa am Leben lassen?«

»Seht sie euch an«, sagte Nooga warnend. »Sie sind Gruh, aber irgendetwas ist anders an ihnen.«

Jetzt fiel es auch Marie auf: Die Gruh sahen genauso aus wie jene, die an der Andockstation zu Dutzenden aufgetaucht waren – aber hier wirkten sie nicht halb so zielstrebig und aggressiv. Stattdessen taumelten sie scheinbar ziellos über den Platz und wichen ängstlich zurück, wenn sie dem Feuer oder einer der Wachen zu nahe kamen.

»Irgendetwas stimmt nicht mit ihnen«, flüsterte Nooga.

»Vielleicht sind sie zur Vernunft gekommen«, sagte Marie wenig hoffnungsvoll.

Vernunft – allein das Wort im Zusammenhang mit diesen Bestien zu benutzen, erschien ihr paradox.

Nooga stellte die Probe aufs Exempel, indem er sich einem der Gruh so weit näherte, dass dieser nur den Arm auszustrecken musste, um ihn anzugreifen. Doch der Gruh knurrte nur kurz, stieß ein lang gezogenes, kehliges »Gruuuuh« aus und wich vor Nooga zurück.

»Sie sind verrückt geworden!«, stieß einer der Wächter fassungslos hervor, hob den Kopf und deutete auf das Gesträuch, aus dem die Gruh gekommen waren. »Da, noch einer!«

Tatsächlich näherte sich ein weiterer Grauhäutiger dem Feuer, aber im Gegensatz zu den anderen bewegte er sich schneller, zielstrebiger – und sein Ziel waren nicht seine »Kameraden«, die sich um das Feuer versammelt hatten, sondern einer der Wächter. Der trat ihm entgegen, holte aus und wollte das Schwert auf den Gruh niedersausen lassen.

Der Grauhäutige jedoch reagierte viel schneller, als sie alle es für möglich gehalten hätten: Er tauchte in einer blitzschnellen, ruckhaften Bewegung unter dem Schlag hinweg und warf sich mit vorgestreckten Klauen auf den Mann, der viel zu überrascht war, um den Angriff abzuwehren.

Die Wucht des Aufpralls riss den Wächter zu Boden. Das Schwert flog ihm aus der Hand.

Noch bevor Nooga und die anderen bei ihm waren, hatte sich der Gruh in seiner Kehle verbissen und riss ihm mit einer Kopfbewegung ein großes Stück Fleisch aus dem Hals. Aus der zerfetzten Halsschlagader spritzte das Blut. Das Schreien des Wächters verstummte. Er röchelte und strampelte mit den Füßen. Der Gruh hob seinen Kopf an und schmetterte ihn auf einen scharfkantigen Stein, der aus dem Boden ragte.

Die Bewegungen des Mannes erstarben.

Das alles war innerhalb von drei, vier Sekunden geschehen.

Jetzt erst überwanden die anderen Wächter ihre Starre. Einer von ihnen sprang auf den Gruh zu und stieß das Schwert auf ihn hinab.

Als hätte der Grauhäutige den Angriff vorausgeahnt, warf er sich herum. Die Schneide bohrte sich in die Brust des Leichnams. Noch ehe der Wächter sie wieder herausziehen konnte, hatte der Gruh ihn gepackt. Seine rechte Klaue stieß so schnell zu, dass man die Bewegung kaum nachvollziehen konnte.

Der Wächter taumelte zurück, die Augen in stummem Entsetzen aufgerissen. In der blutigen Hand des Gruh erblickte er sein eigenes Herz, das soeben zuckend den letzten Schlag vollendete.

Der Mann stürzte tot zu Boden, und der Gruh widmete sich dem gespaltenen Schädel seines ersten Opfers. Animalische Gier loderte in seinen Augen.

Da endlich war Marie heran und versetzte dem Angreifer einen Tritt gegen die Schulter, der ihn von dem Toten herunter und in Richtung des Feuers rollen ließ.

Die anderen Gruh stoben auseinander, als fürchteten sie die Nähe oder gar eine Berührung ihres durchgedrehten Kameraden.

Mit einem Sprung kam der Gruh wieder auf die Beine. Seine Klaue wischte nach Maries Kehle. Mit der Schnelligkeit einer Fechterin wehrte sie den Angriff ab, ergriff die Hand des Gruh, aus der die abgebrochene Spitze einer Metallnadel ragte, und drehte sie nach hinten, bis der Handwurzelknochen brach.

Der Gruh ließ ein unwilliges Knurren hören. Der Blick seiner blutunterlaufenen Augen richtete sich auf Maries Stirn. Wie eine Schlange zuckte er vor, und Marie gelang es gerade noch, ihm den Ellbogen in die Kehle zu stoßen. Sein Kehlkopf zerbarst knirschend. Es schien ihm nichts auszumachen.

Mit der gesunden Hand schlug er erneut nach ihrer Kehle, während die gebrochene Rechte wie ein halb abgebrochener Zweig an seinem Handgelenk pendelte. Die Sehnen an seinem Hals traten wie Seile hervor, aus seinem Rachen tropfte zäher Speichel.

Da wischte ein Schatten heran und stieß den Gruh kraftvoll zur Seite ­– Nooga! Die Kreatur stürzte zu Boden.

Sofort wollte sich der Gruh wieder aufrichten, aber da waren die Wächter heran und kreisten ihn ein. Gegen die gleichzeitigen Angriffe von mehreren Seiten war er chancenlos.

Sein abgeschlagener Kopf rollte durch den Sand und blieb nur eine Armlänge von Marie entfernt liegen, den gläsernen Blick seiner toten Augen direkt auf sie gerichtet.

Marie schnappte nach Luft. Versuchte zu begreifen, dass sie noch am Leben war.

»Bist du in Ordnung, Marie?«

Nooga! Er trat neben sie. Marie nickte stumm und blickte auf die anderen Kreaturen beim Feuer, die sich jetzt, nachdem der irre Gruh tot war, wieder »normal« benahmen und auf die Wächter losgehen wollten. Doch mit ihren schwerfälligen Bewegungen waren sie eine leichte Beute für die überzähligen Männer.

Nooga berührte den Kopf des irren Gruh mit der Schwertspitze. »Das ist Kinga«, sagte er überrascht.

»Kinga?«, echote Marie.

Dann erinnerte sie sich an Noogas Bemerkung: Kinga, der Woormreiter aus Kilmalie, der angeblich so viele Frauen beglückt hatte… Nun, damit war es nun wohl für alle Zeiten vorbei.

»Was war nur los mit ihm?«, murmelte Nooga. »Er benahm sich gar nicht wie die anderen Gruh. Er war so… schnell. Und viel gefährlicher!«

»Die anderen hatten Angst vor ihm«, stellte Marie fest. »Sie waren völlig verwirrt in seiner Nähe – als würde seine Ausstrahlung ihnen Schmerzen bereiten. Anscheinend sind sie sogar vor ihm hierher geflohen.«

Nooga nickte. »Erst als Kinga tot war, wurden sie wieder normal.«

Maries Lederkleidung war an mehreren Stellen zerrissen und blutbefleckt. Ein kalter Schrecken durchfuhr sie, und sie tastete sich hastig ab.

»Bist du verletzt?«, fragte Nooga besorgt. Er wusste, was das bedeutet hätte.

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht mein Blut, sondern das des Gruh.«

Nooga wandte sich ab und untersuchte die Leichen der anderen Gruh, um sicherzugehen, dass keiner von ihnen überlebt hatte.

Marie verspürte kein Interesse daran, ihm Gesellschaft zu leisten. Sie hatte genug gesehen für diese Nacht, und ihr war übel vor Schreck. Mit schweren Schritten näherte sie sich dem Haus.

Mala öffnete die Tür. »Komm rein. Du musst dich waschen.«

Marie nickte. Gedankenverloren richtete sie ihre Kleider so, dass der blutige Kratzer an ihrer Achsel von dem Stoff verborgen wurde, und betrat das Zimmer, in dem die Kinder, die nichts von den Kämpfen mitbekommen hatten, immer noch friedlich schliefen.

***

***

[1] Frakken: ca. 10 cm große Wanderheuschrecken, die zweimal im Jahr über den Kontinent ziehen

[2] mutierter Riesenschwan
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